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		I. Teil.

		1. Kapitel.

Musette kommt nach Südamerika.

		Zwei stark angetrunkene Masken, Pierrots in schmutzigen,
zerrissenen Kostümen, an denen der Straßenkot sichtbare Spuren
hinterlassen hatte, taumelten durch die Rue
de Rambuteau in Paris.

		Der Ältere, in einem gelben Nankingkostüm, gröhlte mit
überschnappender, manchmal versagender Stimme das Lied von
Marlborough, der in den Krieg zieht, und schleifte seinen
anscheinend sinnlos betrunkenen Begleiter am Arme nach.

		An der Ecke des Boulevards
Sebastopol standen zwei Stadtsergeanten in ihren blauen
Fräcken und Dreispitzen und beobachteten, die Hände auf dem Rücken,
mit mehr persönlicher denn dienstlicher Anteilnahme die seltsame
Gruppe. Soeben entglitt der Betrunkene den Händen seines Begleiters
und lag wie ein Klotz auf dem Asphalt. Der gelbe Pierrot machte
verzweifelte Anstrengungen, das leblose Maskenbündel hochzuziehen,
schließlich wischte er sich den Schweiß unter der spitzen,
blaurotgestreiften Clownsmütze ab und ließ resigniert die Arme
sinken. [bookmark: page4]

		Die Polizisten kamen lachend näher.

		»Ich bin nicht voll, Messieurs, ich bin ganz nüchtern!«
stammelte der Pierrot. »Aber – – der – – der – da – – hat einen auf
die Lampe gegossen.«

		»Es könnten auch mehrere gewesen sein« erwiderte der eine
Stadtsergeant grinsend. »Der hat genug, und auch Du, mein Freund, –
Du solltest Dich in die Klappe legen. Du hast's genau so nötig – –
– wie der da – –!«

		»Ich bin aber noch lange nicht voll, ich bin wirklich nicht
voll!« wiederholte die Maske wie ein eigensinniges Kind.

		Die beiden Stadtsergeanten hatten inzwischen den Betrunkenen mit
einer kräftigen Armbewegung, die eine gewisse Routine verriet, auf
die Beine gestellt. Der arme Teufel sackte aber sofort wieder in
sich zusammen. Neugierige, Bummler, Soldaten, Männer und Frauen in
Masken und in bürgerlichen Kleidern sammelten sich um die Gruppe,
gaben gute Ratschläge, lachten, machten faule Witze. Die beiden
Stadtsergeanten gingen mit taktmäßigen Schritten, die Hände auf dem
Rücken, wieder zurück nach der Ecke des Boulevards.

		Mochten die beiden Kerle sehen, wie sie allein nach Hause kamen.
An der Straßenecke, an ihrem Standplatz, gab es heute
Interessanteres zu sehen und vielleicht auch zu erleben.

		Durch den breiten Boulevard de
Sebastopol tollte und raste der Pariser Karneval. Auf dem
Opernplatz [bookmark: page5]
ballte sich der Haupttrubel zusammen; dort gellte, schrie und
brodelte ein wildes Inferno. Die Nacht war zum Tag geworden. Die
kaiserliche Polizei stand zwar unter Alarm, aber sie schloß gern
beide Augen.

		Von oben herunter, direkt von der Polizeipräfektur, war ein
deutlicher Wink gekommen, heute nur in ganz dringenden Fällen
einzugreifen; und der Polizeipräfekt, Herr von Deauville, mochte
wohl seine dahingehenden Instruktionen ziemlich direkt vom Kaiser
erhalten haben.

		Napoleon der Dritte stand damals – im Jahre 1862 – auf dem
Gipfelpunkt seiner Macht. Der Feldzug in der Lombardei war vor etwa
drei Jahren bei Solferino durch das Übergewicht der französischen
Waffen siegreich entschieden worden, nachdem schon der Krimkrieg
Lorbeerkränze um die französischen Adler gewunden hatte.

		Auch das neueste politische Abenteuer, in das der Parvenu und
Va-Banque-Spieler auf dem Thron die Franzosen gehetzt hatte, die
bewaffnete Intervention gegen den Präsidenten Juarez von Mexiko,
schien sich aussichtsreich und ruhmvoll anzulassen.

		Und Napoleon der Dritte kannte seine Landsleute. So lange er
durch glänzende Waffentaten ihrem Ehrgeiz schmeichelte, stand sein
Thron fest. Nur die Franzosen – und Paris war Frankreich – nicht
zur Ruhe kommen lassen, sie vor allem in Kleinigkeiten nicht
verärgern! [bookmark: page6]

		Die Polizei blieb die ganze Karnevalswoche über so gut wie
tatenlos, die gefürchteten Geheimpolizisten, vom Volkswitz
Mouchards genannt, hockten trübselig in der Polizeipräfektur.

		Die Straße gehörte heute dem Volk. – In den Zugangsstraßen zum
Opernplatz feierte die Ausgelassenheit Orgien; erst in der Nähe der
Nationalbibliothek flaute der Trubel ab, und in den schmalen,
schlecht beleuchteten Seitengäßchen merkte man vom eigentlichen
Karnevalstreiben überhaupt nichts mehr; höchstens, daß eine dicht
vermummte Maske schnell den Boulevard des
Italiens oder die Richelieustraße zu erreichen suchte, oder
daß eine Rotte Betrunkener die für den Tag abgeänderte und sonst
eigentlich verpönte Marseillaise › Allons
enfants de la patrie, le jour de boire est arrivé!‹ mit
möglichstem Stimmenaufwand in die Nacht hinaus gröhlte.

		In Paris spielte sich, damals vielleicht noch mehr als heute,
das öffentliche Leben hauptsächlich in den Straßen ab. Der
Faschingsbetrieb in den zahlreichen Lokalen war mehr
nebensächlicher Natur, und das kleine Cafe ›Zum Krieger von
Magenta‹ in der westlichen St. Honoréstraße wies gegen Mitternacht
nur einige Stammgäste auf.

		Sie hockten vor ihrem Glas Rotwein oder Absynth, die
Dominosteine vor sich auf den Tischen, aufmerksam, vielleicht sogar
im gewissen Sinne mißtrauisch betreut von ›Madame‹, die hoheitsvoll
hinter dem [bookmark: page7]
Buffetaufbau von Likör, Schnaps und Weinflaschen thronte.

		Neben dem Buffet lag das sogenannte Extrazimmer, wo der
südamerikanische Club heute Karneval zu feiern schien.

		Aber auch hier herrschte keine Ausgelassenheit oder auch nur
Lustigkeit. Man hätte fast glauben können, in eine Gesellschaft von
Verschwörern oder Aufrührern geraten zu sein.

		An einem runden Tisch, dessen ehemals weißes Tischtuch über und
über mit Weinflecken beschmutzt war, saßen unter der heißen
Gaskrone ein Dutzend, meistens junge Männer. Sie schienen
aufmerksam, teilweise erregt und mit glühenden Wangen den
Ausführungen eines gelblichen Mestizen zu lauschen. Dieser, ein
etwa dreißigjähriger, überschlanker Mann, mit langen, schwarzen
Haaren sprach spanisch mit unverkennbarem südamerikanischen
Akzent.

		Jetzt hob er sein Absynthglas mit der milchigen, weißen
Flüssigkeit gegen einen elegant gekleideten, mittelgroßen
Stutzer:

		»Evviva nuestro Francisco Solano Lopez!« rief er mit Pathos,
dann trank er das Glas so hastig und in einem einzigen Zuge aus,
daß er seinen braunen Gehrock und die nicht mehr ganz einwandfrei
saubere, weiße Krawatte benetzte.

		Der durch den Trinkspruch Gefeierte tat gelassen, beinahe müde
Bescheid. Dann erhob er sich und antwortete, leise, fast ein wenig
verträumt; aber man [bookmark: page8] merkte seinen Worten an, daß er genau zu
überlegen schien, was er sagte.

		Er trug einen eleganten, schwarzen Frack und hatte den
breitrandigen Zylinderhut in den Nacken geschoben. Sein rundes,
etwas sinnliches Gesicht wirkte nicht unschön und verriet die
indianische Abstammung, wenn auch vielleicht schon in der dritten
oder vierten Generation. Die zusammengewachsenen Augenbrauen gaben
dem Gesicht etwas Energisches; aber die träumerischen, mandelförmig
geschnittenen Augen und der volle Mund unter dem gepflegten,
weichen Schnurrbart straften diese vorgetäuschte Energie Lügen.

		Francisco Solano Lopez, der Sohn des Diktators von Paraguay, war
eine schwärmerische, vielleicht sogar etwas phantastische Natur,
versehen und behaftet mit allen Vorzügen der
spanisch-amerikanischen Mischlingsrasse. Er hatte unter der
Oberleitung von spanischen und deutschen Jesuitenpatres eine gute
Erziehung erhalten, trat schon mit achtzehn Jahren als
Brigadegeneral in die Armee seines kleinen Heimatstaates ein, nahm
rühmlichen Anteil an der Vertreibung des Tyrannen Rosas von
Argentinien und hielt sich für einen ebensolchen genialen
Heerführer wie großen Diplomaten.

		Ein längerer Aufenthalt in Preußen galt dem Studium des modernen
Heerwesens. In Paris studierte er ausgiebig Wein und Weib und war,
da er über beträchtliche finanzielle Mittel verfügte, [bookmark: page9] bald der Mittelpunkt
jener Welt, die sich nicht langweilt.

		Die zahlreichen Schmarotzer und Stellenjäger, die sich an seine
Sohlen hefteten, wußten zu genau, daß der alte Diktator Carlos
Antonio Lopez in Paraguay schon lange die Nachfolge seines Sohnes
Francisco Solano testamentarisch sichergestellt hatte – – – – – und
die Lebenstage des alten Herrn drüben in Asuncion, der
paraguayischen Hauptstadt, waren gezählt. – Die zahlreichen
Zechfreunde, politische Abenteurer aus aller Herren Länder fühlten
sich schon als die späteren Minister, Heerführer und
Diplomaten.

		Francisco Solano Lopez antwortete betont ruhig auf die wilde
Rede des Mestizen, eines rücksichtslosen Parteigängers, der schon
unter Oribe in Uruguay gekämpft hatte.

		Lopez dankte seinen Freunden in gesetzten Worten für ihre Treue
und Anhänglichkeit, versprach ihre Gefühle in aller Kürze zu
belohnen, warnte aber vor übereilten Schritten und schloß mit den
Worten:

		»Unser Wahlspruch bleibt nach wie vor: Geduld, Klugheit,
Freiheit!«

		Zustimmende Rufe, Beifallsklatschen tönte durch den kleinen
überhitzten Raum.

		Plötzlich wurde die Tür hastig aufgerissen. Ein großer,
breitschulteriger Mann stand auf der Schwelle.

		Sein kaltes, bleiches Gesicht mit dem tiefschwarzen Knebelbart
wirkte beinahe dämonisch. Er hob beschwichtigend [bookmark: page10] den rechten Arm, schloß
vorsichtig die Tür zum allgemeinen Gastraum des Cafes und trat
einige Schritte auf Lopez zu.

		Dieser hatte sich sofort erhoben, sein gelbliches Gesicht wurde
um einen Schein bleicher.

		»Cimasoni!« rief er beinahe zitternd. »Was bringen Sie – – –?
Sprechen Sie ungeniert, die Herren sind alle meine Freunde –!«

		» Excelencia!« erwiderte der mit
Cimasoni Angeredete. »Ich suche Sie den ganzen Abend. Der heiligen
Jungfrau von Brescia sei Dank, daß ich Sie endlich gefunden habe!
Sie müssen sofort Paris verlassen, Don Francisco Solano! Müssen
morgen schon nach Le Havre abreisen. Am Donnerstag fährt die ›Queen
Elizabeth‹ nach Buenos Aires ab.«

		Lopez war kreidebleich geworden, seine Mienen wurden starr.

		»Cimasoni!« stammelte er, seine etwas schiefstehenden schwarzen
Augen funkelten. »Mein – Vater? – – Er – ist – – tot?«

		»Nein!« erwiderte der andere lauernd. »Noch nicht – – aber – –!«
Er betonte jedes einzelne Wort. »Ich habe sichere Nachrichten, daß
der Tod jede Woche, vielleicht täglich zu erwarten ist. Sie wissen,
Excelencia, was diese Nachricht für
Sie bedeutet, was für Sie auf dem Spiele steht. Ich habe Ihnen
weiter nichts zu sagen, Don Francisco Solano. Ich wiederhole: Fort
von Paris! So schnell wie möglich fort!« [bookmark: page11]

		Lopez schwieg. – Seine Brust hob und senkte sich unter schweren
Atemzügen; seine weichen Züge wurden hart, verzerrten sich zu einer
fast widerwärtigen Grimasse. Er gab seiner Gestalt einen Ruck, warf
einen Blick auf die Zechgenossen, die sich schweigend erhoben
hatten. Dann klemmte er die rechte Hand in Napoleonspose in den
Brustausschnitt seiner Weste und sagte mit möglichst fester und
ruhiger Stimme:

		»Ich danke Ihnen, Major Cimasoni! – Ich reise morgen ab!«

		Der Major streifte die Zechgesellschaft mit einem schnellen,
fast verächtlichen Blick; aber, als er sich erneut an Lopez wandte,
bekam sein Gesicht einen demütigen, unterwürfigen Zug.

		»Ich bitte, Excelencia, schicken
Sie diese Leute weg. – – Draußen – wartet – – noch jemand!«

		Lopez zog erstaunt die Brauen hoch. Er wollte eine Frage
stellen, aber schon hatte Cimasoni die Tür geöffnet. Eine junge,
schlanke Frau in hellem, ballmäßigem Seidenkleid flog ins Zimmer,
warf sich, ohne die anwesenden Männer zu beachten, dem
Südamerikaner an den Hals.

		Cimasoni gab den übrigen Gästen einen Wink. Schweigend, ohne
Abschied verließen sie das Zimmer.

		»François! Mein lieber, kleiner François Solane! schluchzte die
Frau und bedeckte das Gesicht des Mannes mit wilden Küssen. »Du
gehst fort, fort von Paris! – – Du – Du willst mich verlassen?!«
[bookmark: page12]

		Francisco Solano machte sich sanft aus den Armen der jungen,
zitternden Frau los und bog ihren Kopf leicht nach hinten.

		Er sah in ein feingeschnittenes, vor nervöser Aufregung
zuckendes Gesichtchen, das von einer Fülle schwarzer Locken umrahmt
war. In die weiße Bepuderung hatten die Tränen scharfe Furchen
gezogen.

		»Musette!« erwiderte er zärtlich. »Tröste Dich, meine kleine
Musette. Ich komme – bestimmt wieder – –!«

		»Nein – – – Nein!« schrie die Frau gellend auf, daß Cimasoni
zusammenzuckte und sich unwillkürlich vor die Tür stellte.

		»Nein!« schrie Musette noch einmal. »Du – Du wirst niemals
zurückkehren! Ich lasse Dich nicht abreisen – –!«

		Lopez schüttelte den Kopf.

		»Liebe Musette,« sagte er mit Pathos »Du wirst die
Weltgeschichte nicht aufhalten können.«

		Die junge Frau hatte beide Hände des Mannes ergriffen.

		»Ich lasse Dich nicht allein abreisen, François!« erwiderte sie
energisch. »Wer weiß, wie bald Du eine liebende, kluge Frau
dringend benötigst. Nimm mich mit, François Solane! – – Bitte – laß
mich – mit Dir nach Amerika reisen!«.

		Schmeichelnd hing Musette, kätzchengleich, am Halse des Mannes.
[bookmark: page13]

		Francisco Solano Lopez wurde weich, wankend. Der Gedanke schien
gar nicht so schlecht.

		Warum sollte er die Geliebte nicht mit hinübernehmen? Was
hinderte ihn eigentlich, ihren Wunsch zu erfüllen? In eingeweihten
Kreisen nannte man die kleine Musette de Lanory, ehemalige Tänzerin
der Opéra Comique, schon lange
scherzhaft die ›Pompadour von Paraguay‹. Zu einem Louis Quinze, mit dem er, Lopez, sich durchaus
wesensverwandt fühlte, gehörte eigentlich eine Pompadour. Sei – –
es!

		Er riß die zierliche, schlanke Frauengestalt in seine Arme und
preßte einen heißen Kuß auf die rot geschminkten Lippen. Dann
machte er sich frei und zwang seine innere Erregung gewaltsam
hinab.

		»Gemacht, Musette! Wir bleiben zusammen! Aber – jetzt bitte brav
und vernünftig sein! Wir reisen morgen nach Le Havre und von dort
nach Amerika!«

		Den Jubelschrei des Mädchens erstickte er in einem neuen, heißen
und langen Kuß.

	
		
		2. Kapitel.

Gefährliche Pläne.

		Asuncion, die Hauptstadt des südamerikanischen Freistaates
Paraguay am Rio Parana, liegt in der Nähe der Einmündung des Rio
Pilcomayo. Die [bookmark: page14] Stadt hatte in den 60er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts nur etwa 30-40 000 Einwohner und war nach
spanisch-südamerikanischer Bauart regelmäßig angelegt.

		Die Straßen schnitten sich rechteckig, schachbrettartig. Die
ärmeren und älteren Stadtteile lagen im Flußhafen und führten eine
sanfte Anhöhe hinauf nach der neueren Stadt mit ihren
langgestreckten, meistens einstöckigen Häusern.

		Das schönste und größte Bauwerk Asuncions war der
Regierungspalast, gleichzeitig auch die Wohnung des neuen Diktators
Francisco Solano Lopez.

		Der frühere Präsident Carlos Antonio Lopez war am 10. September
1863 zu Grabe getragen worden. Sein Sohn Francisco Solano war ihm
in der Regierung gefolgt.

		Auf der breiten, rechteckigen Plaza von Asuncion lag drückend
heiß die pralle Junisonne. Sie beschien ein kriegerisches Bild,
denn die Garnison von Asuncion war zur Parade aufgestellt. In der
Mitte standen in sechs Reihen, zu Bataillonskolonnen formiert, drei
Regimenter Infanterie in ihren blauen, rot bordierten Uniformen,
die an die Preußen erinnerten. Rechts vor der Kathedrale hielten
die Tiradores (Scharfschützen), und
die dritte Seite des offenen Vierecks nahmen die Lanceros (Lanzenreiter) ein, kräftige und gut
berittene Kavalleristen mit breitrandigen Strohhüten und roten
Uniformhemden. [bookmark: page15]

		Die Militärmacht der südamerikanischen Republiken konnte in der
Mitte des vorigen Jahrhunderts keinen Vergleich mit den gut
disziplinierten, stehenden europäischen Heeren aushalten. Die
häufig recht uneinheitliche und stets mehr als schmutzige
Uniformierung wirkte mitunter geradezu karikaturistisch, um nicht
zu sagen grotesk. Auch in der Bewaffnung sah man in Südamerika
nirgends eine einheitliche Note. Alles, was in europäischen Heeren
an Waffen als veraltet aussortiert wurde, fand sehr bald direkt
oder auf Umwegen, gesetzlich oder auch illegal, den Weg nach
Südamerika.

		Die Armee des kleinen Staates Paraguay aber machte eine
rühmliche Ausnahme.

		Der Diktator Lopez verfügte über eine glänzend disziplinierte,
nach preußischem Muster gedrillte Militärmacht von etwa 60 000 Mann
mit mehr als 200 Geschützen. Die Infanterie führte den für die
damalige Zeiten ausgezeichneten, weit tragenden Minié-Vorderlader; die drei Jägerbataillone waren
bereits mit preußischen, ganz modernen Zündnadelbüchsen versehen,
die Lopez in Preußen bestellt und – – – sogar ordnungsgemäß bezahlt
hatte.

		Die Truppen warteten Gewehr bei Fuß und schwitzten in den dicken
Uniformen. Die Fenster und Balkone der umliegenden Häuser waren mit
den Schönen von Asuncion besetzt, die das militärische Schauspiel
etwas bequemer und auch schattiger genießen wollten. [bookmark: page16]

		Kurz vor zwölf Uhr, als die Sonne im Zenit stand, ertönte von
der Calle Colon her ein
Trompetenstoß. Gleichzeitig hörte man die Hochrufe auf den
Diktator.

		Der Stadtkommandant von Asuncion, General Geronimo Pierola, riß
den Säbel aus der Scheide.

		» Estad attento! – Präsentiert das
Gewehr!!«

		Die Flinten mit den langen Stechbajonetten wurden hochgerissen.
Die Truppen standen fest. Die Kavalleristen saßen stramm auf den
unruhig scharrenden, schweifwedelnden Pampaspferden, die sich
allein. an das Kommando ›Stillgestanden!‹ nicht gewöhnen
wollten.

		Näher kamen die Hochrufe. Lopez erschien am Ausgang der
Calle Colon und bog in die
Plaça ein.

		Hinter ihm ritten ein Dutzend höherer Offiziere; dann folgte ein
Wagen mit einer jungen, weiß gekleideten Frau, Musette de Lanory;
eine Kavallerie-Eskorte mit flatternden Lanzenfähnchen beschloß den
Zug.

		Lopez trug große Generalsuniform, einen blauen, goldgestickten
Waffenrock mit goldenen und silbernen Schnüren geradezu überladen,
und wirkte mit dem schwarzen, goldbordierten Zweispitz recht
gut.

		Ernst, mit zusammengekniffenen Lippen überflog er die zur Parade
aufmarschierten Truppen; dann zog er grüßend den Hut. – Die Musik
des 2. Jägerbataillons fiel ein; und unter den Klängen des Pariser
Einzugsmarsches, den Lopez für seine Paraguayer [bookmark: page17] übernommen hatte, bog
das 1. Infanterieregiment nach der Plaça ab, setzte sich, zu Vieren geordnet, in
Bewegung und marschierte vor dem Diktator und seiner Suite
vorbei.

		Das 2. Regiment schloß sich an; dann folgte eine Batterie
Feldartillerie. Der Vorbeimarsch machte einen guten, stramm
militärischen Eindruck. – –

		Im Vorzimmer des Regierungspalastes, das zum Arbeitszimmer des
Diktators führte, warteten inzwischen die Generäle Estigaribia,
Duarte, Robles und Barrios. Barrios, der Schwager des Diktators,
war der einzige Kreole. Robles und Duarte merkte man deutlich die
Mischlinge zweiten oder dritten Grades an, während General
Estigaribia wahrscheinlich sogar einen guten Schutz Negerblut in
den Adern haben mochte.

		Alle trugen heute große Paradeuniformen, die ihnen reichlich
heiß und unbequem sein mochten. General Estigaribia wischte sich
ständig den Schweiß von der Stirne. Samos' hohe Reiterstiefel
schienen zu eng – und drückten. Er hatte die Uniform oben am Hals
geöffnet und fächelte sich am Fenster stehend, das auf einen Balkon
hinausging, mit dem zweispitzigen Hut Luft zu. Von der Plaza her
schallte die Musik und ertönten die Evviva-Rufe. Dazwischen vernahm man die
taktmäßigen Schritte des vorbei marschierenden Fußvolkes und das
Klappern der Pferdehufe.

		In diesem Augenblick sprengte ein staubbedeckter Reiter auf
einem abgetriebenen Pferde in den Hof [bookmark: page18] des Regierungspalastes. Er warf einem
herbei eilenden Wachsoldaten die Zügel zu, schwang sich vom Pferde
und eilte die Freitreppe zum Palast empor.

		Der Reiter trug ein abgetragenes Jagdhemd, einen breitrandigen,
unter dem Kinn zusammengebundenen Strohhut und hohe Reitstiefel mit
pfundschweren, silbernen Sporen.

		Barrios stieß einen Fluch aus.

		»Haben Sie gesehen, Señores, wer eben ankam? – General
Cimasoni!!«

		Duarte sprang unangenehm überrascht auf.

		»Bei der heiligen Mutter von Villa
Rica! – Und welche Eile hatte der Kerl! – Das ist wieder ein
böses Zeichen!«

		Barrios machte eine müde Handbewegung.

		»Sei's wie's will! – Ich habe im Augenblick nur einen Wunsch:
ich wäre glücklich, wenn ich endlich die verdammten, schweren
Stiefel von den Beinen herunter bekommen könnte! Meine Füße sind
wie geschmolzenes Blei.«

		»Achtung!« rief jetzt Barrios und trat vom Fenster zurück.
»Seine Exzellenz kommt!«

		Mit eiligen Fingern knöpfte er die Uniform zu, zog den Degen an.
Die drei anderen hatten sich erhoben und nahmen neben Barrios
Stellung, den Zweispitz unter den rechten Arm geklemmt, den
breiten, schweren Kavalleriesäbel mit der Linken angezogen. [bookmark: page19]

		Die Flügeltür wurde aufgerissen. Sporenklirrend trat der
Diktator Lopez ein. – Er schien bei bester Laune; sein gebräuntes
Gesicht war durch die Freude, vielleicht auch durch die Hitze,
leicht gerötet. Er hob die behandschuhte Rechte.

		» Buenas dias, Señores!« sagte er
freundlich zu seinen Generälen, die klirrend die Hacken
zusammenschlugen.

		»Man meldet mir, daß General Cimasoni soeben angekommen
ist.«

		» Muy bien, Excelencia!« erwiderte
General Estigaribia. »Er wartet bereits wahrscheinlich auf Euer
Exzellenz. Hier kam er nicht durch!«

		Lopez riß die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf. Dort saß
Cimasoni, der sich beim Erscheinen des Präsidenten schnell aber
anscheinend schwerfällig und ermüdet erhob.

		Lopez wandte sich unter der Tür nochmals an seine Generäle.

		»Ich bitte zu warten, Señores! Ich muß die Herren in wenigen
Minuten dringend sprechen!«

		Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß. –

		Die vier paraguayischen Armeeführer waren wieder unter sich.

		»Das geht jetzt Wochen so! –« knurrte Estigaribia. »Immer
zwischen Krieg und Frieden, hin und her! Ich will den Krieg
nicht.«

		Robles, der im Begriffe stand, sich eine Papierzigarre zu
drehen, lachte leicht auf. [bookmark: page20]

		»Der Alte wird Sie kaum um Erlaubnis fragen!« meinte er
sarkastisch. »Der macht was er will; und wir haben nichts weiter zu
tun, als das Maul zu halten und uns gegebenenfalls an die Spitze
unserer Divisionen zu stellen.«

		»Der Alte will den Krieg; und daran werden Sie und wir alle
nichts ändern!« bekräftigte Estigaribia. »Er wird den Krieg
verlieren, er ist – –« Estigaribia dämpfte unwillkürlich die Stimme
»größenwahnsinnig; und dieser verfluchte italienische Desperado Cimasoni ist sein und unser aller böser
Dämon. Wir können bei einem Krieg nichts gewinnen, nur – –
verlieren. Sie, Barrios, als der Schwager, sind der einzige, der
Lopez noch zur Vernunft bringen kann.«

		General Augustino Barrios schüttelte abwehrend den Kopf.

		»Mein Einfluß ist gleich Null, Señores. – Wenn Lopez will, dann
geht er mit seinem Kopf durch die Wand. Laßt mich mit solchen
gefährlichen Vermittlungen in Frieden! Ich habe augenblicklich nur
einen einzigen Wunsch: meine zu engen Stiefel wider die Wand
schmeißen zu dürfen, daß es knallt.«

		» Attento, Señores!« rief
Estigaribia.

		Die Tür zum Arbeitszimmer des Präsidenten wurde geöffnet.
General Cimasoni stand unter der Tür, wie immer ernst und
verschlossen; aber jetzt spielte ein leises, beinahe
triumphierendes Lächeln um seine Lippen. [bookmark: page21]

		Cimasoni war Italiener; man mutmaßte mancherlei über seine
Person, behauptete, er sei ein lombardischer Marchese, der wegen
Verwicklungen mit der österreichischen Polizei aus Mailand
geflüchtet sei; andere hielten ihn für einen Revolutionär, einen
gefährlichen Anarchisten, der vor Jahren mit Garibaldi nach
Südamerika gekommen sei. Genaues wußte man nicht, machte sich auch
weiter keine Gedanken, denn zweifelhafte Existenzen, schiffbrüchige
Politiker aus Europa waren damals in Südamerika gerade keine
seltenen Erscheinungen.

		Cimasoni sprach das Spanische geläufig, fast wie seine
italienische Muttersprache.

		»Seine Exzellenz bittet die Herren Generäle, näher zu treten,«
sagte er und gab die Tür frei.

		Die vier paraguayischen Heerführer betraten das Arbeitszimmer
des Präsidenten.

		Der Raum enthielt außer einem großen Diplomatenschreibtisch nur
einen Bücherschrank und einen runden Tisch mit einem Dutzend
einfacher Rohrstühle. An den Wänden hingen drei gute, große
Ölbilder der Generale Bolivar, Sucre und San Martin, der drei
Befreier Südamerikas vom spanischen Joch.

		Auf dem runden Tisch lag eine große Karte des Stromgebietes des
Parana.

		Lopez stand in der Mitte des Zimmers unter der Petroleumlampe.
Er hatte die rechte Hand in den Waffenrock geschoben, die Linke
stützte sich leicht auf den Tisch. [bookmark: page22]

		» Señores,« begann er ohne
Umschweife »ich habe Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung zu machen.
Wir sind endlich so weit. – – – Der Krieg mit Brasilien steht vor
der Tür.« –

		Die Generäle schwiegen. Die Mitteilung schien sie nicht zu
überraschen. Lopez fuhr fort:

		»Veranlassung zum Eingreifen und zwar zum sofortigen Eingreifen
bieten uns die Verhältnisse im benachbarten Uruguay. – Dort ist,
wie Sie wissen, die Präsidentenschaft von Berro abgelaufen; gewählt
wurde unser guter Freund Anastasio Aguirre. Aber, Señores, seine Regierung steht auf schwachen
Füßen. Der berüchtigte Bandenführer Flores hat Truppen angeworben
und rückt, wie mir General Cimasoni soeben meldet, gegen Montevideo
vor.«

		» Pardon, Excelencia,« warf hier
General Duarte ein »wenn ich mir eine Meinung gestatten darf – –
ich bitte um Vergebung – – – aber ich meine – – die inneren
Verhältnisse in Uruguay gehen uns eigentlich nichts an.«

		Lopez fand nicht sofort eine Antwort; unschlüssig blickte er auf
Cimasoni, der, die Arme über der Brust verschränkt hinter ihm
stand.

		»Darf ich antworten, Excelencia?«
fragte Cimasoni, und, ohne die Erlaubnis abzuwarten, fuhr er
schnell fort:

		»Mein lieber Duarte, – Sie vergessen eines: Hinter dem
Lumpenkerl Flores und seinem bewaffneten Gesindel steht Brasilien,
und eine Intervention [bookmark: page23] Brasiliens dürfen wir unter keinen, unter
gar keinen Umständen dulden!«

		»General Cimasoni hat durchaus recht!« erwidert jetzt Lopez
fest. »Ich bitte Dich, Augustino«, fuhr er, sich an seinen Schwager
wendend, fort »gleich heute noch eine entsprechende Note an
Brasilien zu verfassen und sie schon morgen dem brasilianischen
Geschäftsträger zuzustellen. Brasilien muß Flores fallen
lassen.«

		»Und wenn sich die kaiserlich-brasilianische Regierung weigert?
–« erwiderte Barrios und sah seinen Schwager Lopez unter gesenkten
Augenlidern an. »Wenn die Antwort nicht in allen Punkten
befriedigend ausfällt, was geschieht dann? – –«

		»Dann – – –« erwiderte Lopez und zog die goldgestickte Uniform
über dem leichten Bauch, den er inzwischen bekommen hatte, glatt.
»Dann wird Paraguay – – – marschieren! – – Die Pläne sind von
Cimasoni bereits ausgearbeitet. Ein Teil unserer Armee rückt in
Uruguay ein, ein anderer Teil – ich denke, daß 10 000 Mann mit der
nötigen Artillerie genügen werden – überschreitet sofort die
brasilianische Grenze – – –«

		Die vier Generäle schwiegen. – Barrios, der als der Schwager des
Diktators vielleicht ein offenes Wort wagen durfte, schüttelte
bedenklich den Kopf.

		»Was gefällt Dir nicht, compañero?« fragte Lopez schnell und sichtlich
unwillig.

		»Dein Plan in allen Ehren,« erwiderte der General »aber Du
scheinst übersehen zu haben, daß [bookmark: page24] der nächste Weg nach der
brasilianischen Provinz Rio Grande do Sul durch argentinisches
Gebiet führt. Wir dürfen Argentinien nicht brüskieren. – Ich
unterschätze unsere Macht wahrlich nicht, aber zwei Feinde, Uruguay
und Brasilien, sind genug. Wir können uns den Luxus nicht erlauben,
auch noch das mächtige Argentinien zum Feinde zu haben.« – – –

		Lopez fand nicht sofort die Antwort. Wieder wandte er sich,
beinahe wie hilfesuchend, an General Cimasoni.

		Dieser machte eine wegwerfende Handbewegung.

		»Von Argentinien haben wir nichts zu befürchten. Mitre, der
derzeitige Präsident der argentinischen Republik, wird uns in
seiner Eifersucht auf Brasilien keine Schwierigkeiten machen. –
Außerdem, Señores! Wer viel fragt,
bekommt viel Antwort. Wir stellen Argentinien vor ein fait accompli! Vor unserer Artillerie haben die
argentinischen Gauchos einen Respekt wie vor dem Teufel. –
Exzellenz, jede Minute, die wir hier zwecklos verstreichen lassen,
bedeutet eine Gefahr. Wir müssen handeln! Aber – – wir dürfen nicht
zaudern! – – Es muß schnell gehandelt werden. – – Dort, auf Ihrem
Schreibtisch, liegt die Mobilmachungsordre. – – Unterzeichnen Sie,
das Weitere veranlasse ich –!«

		Lopez hatte sich erhoben. Mit langsamen Schritten, die Hände auf
dem Rücken, ging er nach seinem Schreibtisch. Im letzten Augenblick
schien ihm der lang ersehnte und genau durchdachte Schritt wieder
[bookmark: page25]
bedenklich; aber Cimasoni ließ den Diktator nicht zur Besinnung
kommen. Er hatte bereits die Feder vom Tintenfaß genommen und dem
Diktator in die Hand gedrückt.

		Lopez unterschrieb das Dokument mit seinen steifen, großen
Schriftzügen.

		»Schicksal, nimm Deinen Lauf!« murmelte er.

		» A Dios, Señores! – Gehen Sie
sofort in die Kasernen und erwarten Sie meine weiteren Befehle! –
–«

		Die Generäle salutierten und traten sporenklirrend ab. – –

		Lopez war allein im Zimmer zurückgeblieben und trat nun vor das
Porträt des Generals Simeon Bolivar. Das verschmitzte Gesicht des ›
Libertadors‹ mit seiner schmalen,
spitzen Raubvogelnase lächelte ihn an. General San Martin, der
neben Bolivar in einem schweren, kostbaren Goldrahmen hing, schien
über den Diktator geflissentlich hinwegzusehen.

		Eine Tür fiel leise ins Schloß; Lopez fuhr herum. – Im Rahmen
stand bleich eine junge bildschöne Frau in einem weißen, fließenden
Musselinkleide. Die schwarzen Locken umrahmten ein blutleeres
Gesicht, die dunkelblauen Augen der Frau zeigten Unruhe und Angst.
– –

		»Musette!« rief Lopez. »Was willst Du, Musette?«

		»Dich warnen!« erwiderte das Mädchen tonlos. »Du gehst einen
gefährlichen Weg, Francisco [bookmark: page26] Solano! Einen Weg, von dem es kein Zurück
gibt – – –!«

		Lopez wurde ärgerlich.

		»Nun kommst Du auch noch! Der Krieg ist beschlossen; es ist zu
spät –!«

		»Ich habe es gefürchtet, Francisco Solano! Du hast recht: Es ist
zu spät!«

		» Caramba!« fuhr der Diktator auf.
»Was willst Du eigentlich? – Du weißt, ich liebe es nicht, wenn
sich Frauen mit Politik befassen. – Geh' in Dein Zimmer – –!«

		Musette zuckte zusammen. – Lopez reute schon die Härte.

		»Liebe Musette,« fuhr er weicher fort »ich hätte gerade von Dir
etwas mehr Verständnis erwartet. Du bist meine Pompadour; und die
große Marquise hatte auf Louis den Fünfzehnten einen anderen
Einfluß als Du auf mich.«

		Musette de Lanory schüttelte den Kopf. »Ich bin keine große
Geschichtskennerin, Francisco Solano«, erwiderte sie. »Aber, daß
die Pompadour ihren Herrn und König in allem gut beraten hat, das
–, lieber Francisco Solano, glaube ich nicht. –«

		Francisco Solano lachte ein wenig gezwungen auf.

		»Geschichtliche Vergleiche hinken immer« sagte er. »Jedenfalls
ist an der Tatsache nichts zu ändern, daß der Krieg ein
beschlossenes Factum ist. Während wir hier stehen, bringt Cimasoni
schon die Mobilmachungsordre [bookmark: page27] in die Staatsdruckerei! – Morgen marschieren
wir!«

		Musette trat ganz nahe auf den Diktator zu und suchte seine
rechte Hand.

		»Du weißt, Francisco,« sagte sie einfach »daß ich Dich liebe!
Ich habe Heimat und Freunde verlassen, um Dir nach Amerika zu
folgen.«

		»Ich hoffe, daß Du diesen Schritt noch nicht bereut hast?«

		»Um Gottes willen! Wer sagt das? Ich liebe Dich – und wo Du
hingehst, da will auch ich sein. – – Ich – ich traue nur diesem
Judas Cimasoni nicht – –!«

		»Du bist verrückt! Siehst Gespenster! – – Cimasoni ist mein
treuester Diener. –«

		»Er gefällt mir nicht!« beharrte Musette eigensinnig. »Er hat
ein falsches, schlechtes Auge. –«

		»Weibersachen!« brummte Lopez. »Genug davon! Ich dulde nicht,
daß irgendjemand, wer es auch sei, etwas Nachteiliges über Cimasoni
sagt. Seine Treue habe ich erprobt –!«

		»Du wirst mein Mißtrauen nie besiegen, Francisco, aber – ich – –
ich werde über Dich wachen! –«

		»Tu das!« erwiderte Lopez lächelnd. »Ich weiß, Musette, daß Du
mein guter Engel bist!«

		Er wollte das Mädchen in seine Arme ziehen, aber Musette wehrte
ab, machte sich sanft frei.

		»Du gehst mit der Armee nach Brasilien?« [bookmark: page28]

		»Ich gehöre an die Spitze meiner Armee!«

		»Und ich – – gehöre zu Dir.«

		»Was soll das – – heißen, Musette?«

		»Ich gehe mit! Ich begleite Dich nach Brasilien! – Bitte, keine
Widerrede, Francisco Solano!«

		»Du wirst im Feldlager alles, jede Bequemlichkeit vermissen«
wandte Lopez ein.

		»Macht nichts, Francisco Solano! – Dafür bin ich bei Dir – und
muß bei Dir sein! Eine innere Stimme sagt mir, daß Du mich
noch einmal dringend gebrauchen wirst. –«

		Lopez schwieg einen Augenblick, dann rief er lachend: »Du
entwickelst Dich wirklich zur echten, rechten Pompadour!
Tyrannisierst Deinen Francisco Solano, zwingst ihm Deinen Willen
aus, genau, wie es die Pompadour mit Ludwig dem Fünfzehnten getan
hat. –«

		»Was ich tue, geschieht nur aus Liebe zu Dir! – Darin, in meiner
wirklichen, ehrlichen, großen Liebe unterscheide ich mich
vielleicht doch und vielleicht sehr grundlegend von der Marquise de
Pompadour. – –«

		»Ja! Du bist mein kleiner, lieber, guter Engel!« flüsterte Lopez
und zog die vor innerer Erregung zitternde Musette in seine Arme.
[bookmark: page29]

	
		
		3. Kapitel.

Der Verrat von Humaita.

		Eine scharfe Gewehrsalve belferte plackernd über das Glacis der
paraguayischen Festung Humaita. Das Peloton, acht Scharfschützen
vom 2. Bataillon setzten die Gewehre ab.

		Als sich der Pulverdampf ein wenig verzogen hatte, sah man zehn
Schritte vor den Schützen einen paraguayischen Offizier am, Boden
liegen. Er blutete aus mehreren Wunden und bewegte sich nicht
mehr.

		Der junge Leutnant, der das Exekutionspeloton kommandiert hatte,
trat auf den Toten zu, schob den Erschossenen mit dem Fuß zur
Seite, um sich zu überzeugen, ob nicht vielleicht doch noch Leben
im Körper säße.

		Auf seinen Wink ergriffen drei Soldaten den Leichnam, trugen ihn
an die Grabenböschung und warfen ihn in die Tiefe. Der Körper
kollerte erst langsamer, dann schneller den steilen Abhang hinab,
der nach dem Paraguayfluß führte; dann versank er aufspritzend in
den Fluten des gelben, träge dahinfließenden Stromes.

		Von der andern Flußseite stieg plötzlich eine gelbweiße Wolke in
den blauen Himmel; ein Kanonenschuß donnerte über das Wasser.

		»Hinwerfen!« kommandierte der Offizier. [bookmark: page30]

		Die neun Soldaten drückten sich fest an den Boden. Drei Sekunden
später explodierte die feindliche Bombe, weit entfernt vom
Standpunkt des Exekutionskommandos. Die Soldaten lachten und
flüchteten hinter die Tranchée.

		»Lassen Sie die Leute wegtreten, Sergeant!« befahl der Leutnant.
»Ich rapportiere dem Präsidenten!«

		Bei diesen Worten tippte er mit dem rechten Zeigefinger an das
Schild seiner blauen, goldbordierten Mütze und stieg durch den
engen Zugangsgraben zur eigentlichen Festung hinauf. – –

		Humaita liegt am Zusammenfluß des Rio Paraguay und Rio Parana
und zählte im Jahre 1868 nur wenige Dutzend Häuser. Zur Bedeutung
gelangte es erst, als der Diktator Lopez den kleinen aber
strategisch sehr günstig liegenden Ort zu einer starken Redoute
ausbauen ließ, sie teils mit modernsten, teils aber auch alten
Vorderladergeschützen armierte und Kasernements für eine Besatzung
von 20 000 Mann errichtete.

		Der Diktator Lopez war bei allem Leichtsinn und Wankelmut ein
vorsorglicher Charakter. Der Ausbau der Festung Humaita kostete
zwar schweres Geld, aber ein Eindringen in Paraguay schien nur auf
dem Wasserwege möglich, und die starke Festung konnte jedem Feinde
den Zugang sperren.

		Im Sommer 1868 war Lopez froh, das Geld in die Festung gesteckt
zu haben; denn der mit den größten Hoffnungen begonnene Feldzug
ließ sich [bookmark: page31]
ganz anders an, als Lopez und seine Führer erwartet hatten.

		Nach kleinen Anfangserfolgen der Paraguayer kam bald der
Rückschlag. – General Estigaribia wurde mit seiner Heeresmacht in
der Stadt Uruguayana eingeschlossen und zur Kapitulation gezwungen.
Der unfähige und eitle General Duarte ließ sich in einen Hinterhalt
locken und konnte nur geringe Trümmer seines Heeres nach Paraguay
zurückführen.

		Die furchtbarste Enttäuschung für Lopez war aber das Verhalten
der argentinischen Republik, die gegen jede Erwartung den
Durchmarsch durch ihr Gebiet als casus
belli betrachtete, und ihre Truppen mobil machte.

		Am Fort Curupayty kam es zwischen den Paraguayern einerseits und
den verbündeten Brasilianern und Argentiniern andrerseits zu einer
mörderischen Schlacht. Die Paraguayer kämpften wie die Löwen. Ihr
gut geleitetes Artilleriefeuer riß blutige Lücken in die Reihen der
schreiend angreifenden argentinischen Lancero-Regimenter. Die
gezogenen Zündnadelbüchsen der Lopezschen Tiradores wüteten schon
auf 600 Schritt unter den armen argentinischen Infanteristen, deren
Schießprügel, alte Vorderlader, kaum 250 Schritt weit reichten.

		Am Abend deckten Tausende von Argentiniern und Brasilianern die
Pampa. Aber auch die Lopezschen Truppen waren erschöpft und zogen
in der [bookmark: page32]
Nacht ab. Die Argentinier und Brasilianer behaupteten das
Schlachtfeld von Curupayty.

		Für den Diktator Lopez war der Krieg im Frühjahr 1868 eigentlich
schon verloren; aber zu dickköpfig und zu eitel, um diese Tatsache
einzusehen, hoffte er vielleicht auch noch auf eine überraschende
Wendung des Kriegsglücks und warf sich mit dem Rest seiner Armee,
12-15 000 Mann, in die starke Festung Humaita. – Dort widerstand
der Rest der paraguayischen Armee heldenhaft allen Stürmen der
Verbündeten.

		Diese aber konnten ihre Streitkräfte von Monat zu Monat
vermehren und armierten auch eine Kanonenbootflotille.

		Die Kugeln der gezogenen, schweren Schiffsgeschütze räumten ganz
furchtbar unter den Lopezschen Truppen, auf, die hinter ihren
Erdbefestigungen kaum gegen Kleingewehrfeuer Deckung finden
konnten.

		Mit Schießbedarf war die Festung zwar reichlich versehen; aber
die Lebensmittel begannen knapp zu werden. Zuerst half man sich
durch das Schlachten der Artilleriepferde; doch auch dieser
Proviant mußte einmal ein Ende nehmen. Der Hunger, ansteckende
Krankheiten, und die Geschosse der Brasilianer dezimierten die
täglich kleiner werdende, tapfere Besatzung.

		Dennoch hielten die Truppen stand; aber die Offiziere wurden
unzufrieden. Sie sahen mit ihrer größeren Intelligenz bald ein, daß
sie ihr Leben [bookmark: page33] einer vollkommen verlorenen Sache opferten?
Täglich schlichen sich Überläufer aus der Festung. Viele kamen um,
denn der Paranafluß war breit, wimmelte auch von Krokodilen; und
die Posten auf den Wällen schossen rücksichtslos auf jeden
Deserteur. Mancher Ausreißer, der den gefräßigen Alligatoren
entgangen war und schon das jenseitige argentinische Flußufer
rettend winken sah, verfiel im letzten Augenblicke einer
Büchsenkugel. – –

		Ein einfaches Blockhaus, oberhalb des Paraguayflusses, diente
Lopez als Quartier. Zwei Posten, das Gewehr bei Fuß, dösten in der
drückenden Augusthitze vor der geschlossenen Tür. Als der Führer
des Exekutionspelotons, Leutnant Ricafuerte, näher trat, gaben sie
den Eingang frei.

		Das Blockhaus hatte nur zwei Zimmer, dessen größeres dem
Diktator als Wohn- und Schlafzimmer diente; im zweiten wohnte
Musette de Lanory. Das Mädchen hatte tapfer bei Lopez ausgehalten.
Die Strapazen und Entbehrungen schien es kaum zu spüren.

		Musette trug im Feldlager kräftige Lederhosen mit hohen Stiefeln
und ein rotes Hemd, dazu den breiten landesüblichen Strohhut. Trotz
der Männerkleidung und der schweren Reiterpistole am Gürtel wirkte
das Mädchen aber nicht amazonenhaft. Ungezwungen bewegte es sich
unter den vielen Männern, erschien in den Lazarettbaracken, tat
Samariterdienste und galt bei den rohen Soldaten als der gute Engel
der Festung. Die derben paraguayischen [bookmark: page34] Kavalleristen hätten sich für den
›Engel von Humaita‹ wie Musette heimlich genannt wurde, bei
lebendigem Leibe in Stücke reißen lassen.

		Als der Leutnant Ricafuerte das Quartier des Diktators betrat,
hatte sich Lopez gerade über eine Karte gebeugt; neben ihm standen
Musette und der Festungskommandant General Bustamente.

		Lopez fuhr bei der Störung unwillig herum. Er war stark
abgemagert, und in seinem knochigen, ungesund gelben Gesicht
flackerten zwei scharfe, schwarze, stets mißtrauische Augen.

		»Was gibt's?« fuhr er den Offizier an, der die rechte Hand an
der Mütze an der Tür stehen geblieben war.

		»Ich melde Eurer Exzellenz,« erwiderte der Offizier »daß der
Hauptmann Curytihano soeben standrechtlich erschossen wurde –
–!«

		»'s ist gut!« wehrte Lopez gleichgültig ab. »Gibt's sonst etwas
Neues unten am Fluß –?«

		»Nein, Excelencia! Der Feind
verhält sich ruhig! Gelegentliche unbedeutende
Artillerieschießereien – – das ist alles!«

		»Ich danke!« erwiderte Lopez kurz; dann ließ er sich mit einem
Seufzer auf eine rohe Holzbank fallen.

		General Bustamente winkte dem Leutnant energisch hinter dem
Rücken des Diktators, er möge abtreten und wechselte mit Musette
einen kurzen aber vielsagenden Blick. [bookmark: page35]

		Das Mädchen nahm dem Diktator die Mütze ab, fuhr ihm mit einem
feuchten Tuch, das neben ihm in einem hohlen Kürbis lag, über die
heiße Stirn; dann sagte es leise:

		»Es nützt nichts, Francisco Solano! Alle Anstrengungen sind
vergebens! Wir müssen ein Ende machen –!«

		Lopez fuhr wie von einer Schlange gebissen in die Höhe.

		»Kein Wort davon!« schrie er. »Ich denke nicht daran!«

		Musette zuckte die Achseln.

		»Wir können uns hier nur noch einige Wochen halten, Francisco
Solano; günstigstenfalls noch einen Monat. Jetzt kannst Du noch
einen erträglichen Frieden schließen; in einem Monat ist's zu spät
– –!«

		Lopez schüttelte den Kopf.

		»Es ist nie zu spät! Ich bin es der Weltgeschichte schuldig, bis
zum letzten Blutstropfen, bis zur letzten Patrone auszuharren
–.«

		Musette lachte; aber ihr Lachen klang gezwungen.

		»Die Weltgeschichte!« rief sie bitter. »Die Geschichte hat ganz
andere Sorgen. Bitte, sei nicht böse, Francisco! Höre mich ruhig
an! Drüben ist seit gestern der Graf Eu eingetroffen, der
Schwiegersohn des Kaisers von Brasilien. Der Herr Graf ist eine
vornehme Natur, ein Kavalier, der seine Erziehung in Frankreich
genossen hat. Er kann nicht unzugänglich sein! Er wird mich
anhören! Laß [bookmark: page36] mich hinüber zum Feinde! Ich – – ich, Deine
kleine Musette, ich schaffe Dir erträgliche Bedingungen! Verlasse
Dich darauf – –!«

		Lopez schwieg. – Er bearbeitete seine Unterlippe mit den gelben
Zähnen; dann sah er Musette mißtrauisch von der Seite an.

		»Ich hab's geahnt!« meinte er verächtlich. »Die Ratten verlassen
das sinkende Schiff – – – –«

		Musettes Gesicht überzog sich mit einer flammenden Röte.

		»Pfui Teufel!« sagte sie. »So etwas – konntest – Du von mir
denken? – – – Schäme Dich – – –!«

		Lopez sprang auf und riß das Mädchen beschämt in seine Arme.

		»Musette!« rief er. »Arme, kleine Musette, verzeih mir! – Ich
zweifele nicht an Deiner Treue! Bitte, bitte sei nicht böse! Ich
bin überarbeitet; ich schlafe keine Nacht mehr! Die Nerven versagen
mir den Dienst. Ich – ich – – ich kann – nicht mehr. Das Abenteuer,
in das mich dieser Phantast Cimasoni gehetzt hat, wächst mir über
den Kopf. –«

		Der Diktator barg das Gesicht in den Händen und schluchzte wie
ein kleines Kind.

		Musette zog ihm die Hand sanft vom Gesicht.

		»Das alles nützt heute nichts mehr!« sagte sie ruhig. »Ich habe
Dich rechtzeitig gewarnt. Jetzt heißt es, der Gegenwart leben – –
und vor allem Cimasoni genau zu beobachten – – –«

		Lopez zog die Augenbrauen zusammen. [bookmark: page37]

		»Unsinn!« knurrte er. »Cimasoni ist ein Phantast, ein Optimist,
der alles durch eine rosige Brille sieht, aber kein Verräter. – Ich
weiß nicht, was Du gegen ihn hast!« fuhr Lopez nach kurzer Pause
fort. »Cimasoni ist ein Ehrenmann, ein Italiener von altem Adel,
ein glühender Patriot, den die österreichische Tyrannei aus seiner
lombardischen Heimat vertrieben hat.«

		»Das mag alles zutreffen, aber er hat ein falsches Auge!«

		»Unsinn!« wiederholte Lopez noch einmal. »Du siehst Gespenster!
Ich kenne ihn besser! Er hat sich damals in Paris als mein
treuester Freund erwiesen; und – wenn ich mich recht entsinne – er
war doch auch Dein Fürsprecher – –. Ohne ihn säßest Du
wahrscheinlich heute in Paris –.«

		Musette schüttelte den Kopf.

		»Ich glaube, Gründe zu der Annahme zu haben, daß Cimasonis
Fürsprache nicht ganz selbstlos war.«

		»Nenne diese Gründe! Bitte, Musette! Ich warte! Na – siehst Du?
– – Du antwortest nicht! Einbildungen! Hirngespinste! – – Kein Wort
mehr!« rief er jetzt scharf. »Ich will über Cimasoni nichts
Nachteiliges hören. – – Ich habe, weiß Gott, Schufte genug in
meiner Armee; aber Cimasoni – – ist kein Lump! – –«

		Jetzt beugte sich Lopez wieder über die Landkarte.

		»Hören Sie mich an, General Bustamente: An die Tranchée Nummer sieben, am Rio Parana, [bookmark: page38] muß noch eine
schwere Batterie. Wir können dafür die Lünette vierzehn
erleichtern. Vor allem muß die Hazienda
Santa Anna stark gesichert werden. Ein Angriff vom Fluß her
ist nicht zu befürchten. Eine Überrumpelung von der Landseite
bedeutet die einzige Gefahr. Ziehen Sie das recht dezimierte
Bataillon Infanterie aus der Hazienda zurück, und kommandieren Sie
die 2. Tiradores von Asuncion!«

		General Bustamente machte sich eine Notiz in sein
Taschenbuch.

		»Wer soll das Kommando in der Hazienda übernehmen?« fragte er
ruhig.

		Lopez schien einen Augenblick nachzudenken.

		»General Cimasoni!« erwiderte er kurz.

		»Um Gottes willen! Nein!! Nein!!« schrie Musette auf. »Diesem
Schurken willst Du die Sicherheit der Festung anvertrauen?«

		»Jawohl!« erwiderte Lopez fest. »Ich will! Bitte erspare Dir
jeden Einwand! Hier in Humaita kommandiere ich noch. – Sei doch
vernünftig, Musette! Ich ahne, warum Du Cimasoni nicht leiden
magst. Eine Antipathie, noch von Asuncion her. Frauen urteilen nun
einmal gern nach dem Gefühl, sind keine Verstandesmenschen. Ich
kenne Cimasoni besser als Ihr alle. Ich – ich kann auch meine
militärische Lage nicht als aussichtslos ansehen. – –«

		»Sie ist schwierig genug, Excelencia!« wagte nun General Bustamente
einzuwerfen. [bookmark: page39]

		»Das verkenne ich durchaus nicht, General. Das weiß ich alles so
gut, wie Sie! – Aber – kennen Sie die Weltgeschichte? – – Drüben in
Europa gibt es einen Staat – ein Königreich – Preußen genannt. – –
Haben Sie davon schon einmal etwas gehört, General?«

		»Natürlich, Exzellenz! Preußen liegt irgendwo bei Paris, wenn
ich nicht irre, ein kleines Ländchen in der Mitte von Europa.
–«

		»Das stimmt ungefähr« erwiderte Lopez und mußte lachen. »Der
König Wilhelm von Preußen ist mein guter Freund, schon als Prinz
von Preußen. Ich habe meine militärische Ausbildung in der
preußischen Armee genossen. Die da drüben, General, das sind
Soldaten! Von den Preußen kann man lernen. Ich habe versucht, meine
Paraguayer zu preußischen Soldaten zu erziehen. Ich glaubte auch,
es sei mir gelungen. Ich habe mich – teilweise wenigstens –
getäuscht. Nichts gegen meine Truppen! Meine Soldaten sind gut,
aber den Offizieren fehlt die preußische Schule, das preußische
Pflichtgefühl. Die Preußen hatten vor Jahren einmal einen König,
Friderik der Große, wie sie ihn nennen.

		»Dieser Friderik war ein Genie, aber auch nur ein Mensch. Er
stand mit seinem kleinen Preußen gegen eine ganze Welt von Feinden,
gegen Frankreich, Österreich, Rußland, Schweden; fast ganz Europa
stand gegen ihn in Waffen. Auch er hat zahlreiche Schlachten
verloren, aber unterkriegen [bookmark: page40] ließ er sich nicht. Als er sich gegen Schluß
des Krieges, der sieben lange Jahre dauerte, in einer ganz
ähnlichen, verzweifelten Lage befand wie heute ich, – ich, der ich
mich stolz als seinen Schüler betrachte, – da half ihm nur seine
Ausdauer, seine Beharrlichkeit. Er hat nach sieben Jahren den Krieg
doch gewonnen. Wir hier kämpfen erst vier Jahre, und sollen schon
die Flinte ins Korn werfen? –

		Nein, General Bustamente! Ich denke nicht daran! Noch lebt
Francisco Solano Lopez und mit ihm seine tapfere Armee –!«

		Der Diktator hatte sich an seiner Rede selbst begeistert und
sich in einen Optimismus hineingesprochen, der ihn beruhigte, an
den er selbst steif und fest glaubte.

		General Bustamente mochte kaum der gleichen Ansicht wie Lopez
sein. Aber er wußte nicht recht, was er antworten sollte. Auf
Vergleiche in der Weltgeschichte durfte er sich schon gar nicht
einlassen. Von einem Staate Preußen hatte er zwar gelegentlich
einmal etwas gehört, aber weltgeschichtliche Kenntnisse durfte man
bei einem paraguayischen General, der vor fünfzehn Jahren noch
Pferdehirt in Villa Rica gewesen war, nicht voraussehen. Die
Preußen mochten vielleicht auch einen tüchtigen General, namens
Friderik oder so ähnlich, besessen haben, einen wirklichen
Eisenfresser, dem sie den Beinamen der Große gaben.

		Er kannte diesen Friderik nicht; über Bolivar, San Martin oder
vielleicht noch Napoleon gingen [bookmark: page41] seine Kenntnisse großer, längst verstorbener
Generäle nicht hinaus.

		Aber alles dies hatte mit der Lage der Paraguayer in diesem
verdammten Humaita auch herzlich wenig zu tun. Mit schönen Worten,
mit weltgeschichtlichen Vergleichen und Erinnerungen kam man dem
energischen Feinde, der seine Bataillone drüben am anderen Flußufer
gelagert hatte, nicht bei.

		Was er, Bustamente, brauchte, war Proviant und noch ein Dutzend
unverbrauchter, gut ausgebildeter Schützenregimenter. Friderik el Grande konnte hier wenig nützen;
zudem schien dieser General ja auch tot.

		Aber warum mit dem übernervösen Diktator streiten? – – Dieser
verlangte auch gar keine Antwort. Er war an das scheibenlose
Fenster getreten und sah auf den Fluß hinab.

		Weit hinten lagen zwei brasilianische Monitore auf der
Lauer.

		Drüben auf der argentinischen Seite exerzierte ein
Gaucho-Regiment. Die Truppen machten eine Scheinattacke auf den
Fluß zu, hüteten sich aber wohlweislich, in den Wirkungsbereich der
paraguayischen Geschütze zu kommen.

		Langsam sank die Sonne. Ihr glutroter Feuerball stand weit
hinten in der Pampa. Dort winkte die Freiheit. Unvermittelt drehte
sich Lopez herum.

		» Hasta luego, General! – Auf
Wiedersehen!« sagte er. »Ich will versuchen eine Stunde zu
schlafen.« – [bookmark: page42]

	
		
		4. Kapitel.

Das Ende des Diktators.

		General Cimasoni kam von einer Revision der Vorposten zurück und
betrat sein Quartier, wenn die elende Holzbaracke mit dem nur
bettähnlichen Gestell, dem rohen Tisch und den drei Stühlen auf
diese stolze Bezeichnung Anspruch erheben wollte.

		Es herrschte tiefe, nächtliche Stille, die nur gelegentlich
unterbrochen wurde durch die lang gezogenen Rufe der Schildwachen,
die sich durch das Wort » Sentinella!« und die Antwort » Alerte!« gegenseitig kontrollierten und wach
hielten.

		Tausende von Stechmücken summten. Die Wachtfeuer, mit nassem
Holz genährt, um starken Rauch zu entwickeln, nützten gegen die
kleinen Plagegeister so gut wie nichts. Weit hinten, über dem leise
dahinplätschernden Paranastrom leuchteten wie kleine Pünktchen die
fernen Wachtfeuer der verbündeten Argentinier und Brasilianer.

		General Cimasoni warf die Uniformmütze auf den Tisch und drehte
sich eine Papierzigarre. Dann griff er nach einer schmutzigen, mehr
als zwei Monate alten Zeitung.

		Plötzlich öffnete sich die Tür; die Unschlittkerze auf dem Tisch
flackerte und drohte zu verlöschen.

		Cimasoni sah erstaunt, beinahe ein wenig erschrocken auf, faßte
sich aber sofort wieder, als er einen Jägeroffizier vor sich stehen
sah. Er hatte [bookmark: page43] diesen, einen reichlich alten Leutnant, mit
einem breiten, tiefschwarzen Bart, noch nie gesehen.

		»Wer sind Sie – –?« fragte er. – »Und was wollen Sie hier? –
Schließen Sie die Tür; das Licht verlöscht, – und – Streichhölzer
sind knapp in Humaita. – –«

		»Stimmt, General!« lachte der Leutnant. »Wenn's nur die
Streichhölzer wären? Es ist noch viel mehr knapp im Staate
Paraguay. Höchste Zeit, daß die verfluchte Schweinerei ein Ende
nimmt! Meinen Sie nicht auch, General Cimasoni? –«

		Cimasoni zog die Beine gleichmütig an und legte sie über den
Tisch.

		»Meine Meinung dürfte Sie einen Dreck interessieren!« erwiderte
er ärgerlich. »Ihre Meldung, Señor? –
Was wollen Sie?«

		»Mit Ihnen reden, General!« erwiderte der andere.

		Cimasoni sah den Offizier mißtrauisch unter gesenkten
Augenlidern an. Wer war der Kerl, und was wollte er von ihm? –
Unwillkürlich griff er nach dem Gürtel, wo der scharf geladene
Lefaucheux-Revolver steckte.

		Dem anderen war die Bewegung nicht entgangen. Er legte lachend
seinen breiten Strohhut auf den Tisch und sagte:

		»Lassen Sie das Schießeisen ruhig stecken, General! – Ich habe
sehr interessante Dinge mit Ihnen zu besprechen.«

		Cimasoni nahm die langen Beine vom Tisch. [bookmark: page44]

		»Ich höre!« sagte er mit forcierter Gleichgültigkeit, hielt aber
trotzdem den Offizier scharf im Auge.

		»Zuerst bitte ich um Ihren Namen, Señor!«

		»Der steht selbstverständlich zu Ihren Diensten, General! – Ich
bin der Oberst Julian Barellos vom 2. brasilianischen Tiradores-Bataillon in Rio Grande do Sul!«

		General Cimasoni sprang nicht auf, er zeigte äußerlich auch
nicht die geringste Überraschung; nur seine Mundwinkel preßten sich
ein wenig zusammen.

		»Ein Feind in der Festung und – – in paraguayischer
Uniform?!«

		»Jawohl!« lächelte der andere ruhig.

		»Sie wagen viel, Herr Kamerad? – Darf ich mir eine Frage
erlauben? Wie sind Sie unangefochten durch unsere Vorposten
gekommen? Und – woher haben Sie die paraguayische Uniform? –
Außerdem bitte ich, mir zu sagen, was Ihr – Sie werden das
verstehen – für mich etwas überraschender, nächtlicher Besuch
bedeutet?«

		Der brasilianische Oberst lächelte immer noch und zeigte eine
Reihe gelber Zähne unter dem schwarzen Bartwald.

		»Das sind viele Fragen auf einmal! Darf ich meinerseits zuerst
bitten, in meine Legitimation Einsicht zu nehmen? – Hier, General!
Bitte sehr! – Dann, wie ich hierher kam? – – – Per Boot über den
Parana! Drunten am Fort Curupayty klafft eine gefährliche Lücke,
General Cimasoni! – Ich hätte, wenn ich gewollt, mit meinem ganzen
[bookmark: page45] Bataillon
ungehindert übersetzen können. – Und die Uniform? Nichts leichter
als das! Ich zog sie einem paraguayischen Leutnant aus, der am
Flußufer, wohlgemerkt am nördlichen, also auf paraguayischer Seite,
einen einsamen Nachtspaziergang unternahm und vielleicht vom
baldigen Frieden träumte.«

		»Es ist aber kaum anzunehmen, Herr Kamerad,« meinte Cimasoni
spöttisch »daß der Leutnant sich ruhig seine Uniform ausziehen
ließ?«

		» Caramba, General, Sie irren! Der
Mann hat nicht den geringsten Einspruch erhoben; allerdings mußte
ich ihm vorher erst die Machete hier – – –« der Oberst zeigte auf
ein langes, gebogenes Messer, das er offen am Gürtel trug, »ein
wenig in die linke Brustseite stoßen; und diese Liebkosung vertrug
er nicht.«

		»Wo ist der Leutnant?«

		»Er liegt schon im Parana, lieber General! – Schließlich wollen
die Jacarés (Alligatoren) ja auch
leben!«

		Cimasoni trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

		»Glauben Sie, Señor, daß Sie mir
unheimlich sind?«

		»Aber nein –!« lächelte der andere. »Das scheint nur so – Sie
werden mich in aller Ruhe anhören und große Vorteile aus unserer
Unterredung ziehen.«

		»Sie sind ein ganz gefährlicher Spion, mein Herr!« [bookmark: page46]

		Oberst Barellos hob abwehrend die Hand.

		»Warum so harte Worte, General? – – Aber schön, streiten wir uns
nicht um Worte! Worte sind Schaum! Ich bin Ihr Freund,
General!«

		»Mag sein! – Aber Sie scheinen ein gefährlicher Bursche, Herr
Oberst Barellos –!«

		»Nur für meine Feinde, General Cimasoni!«

		»Sie wagten einen für Sie höchst bedenklichen Gang; Sie befinden
sich in der Höhle des Löwen!«

		»Ich sehe keine Gefahr, Herr General!«

		»Es kostet mich nur einen Ruf, und Sie sind verhaftet – eine
Viertelstunde später als ertappter Spion erschossen –!«

		Oberst Barellos schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Das glaube ich nicht! Sie werden nicht rufen! Sie werden mich
in aller Ruhe anhören, und, wie ich keinen Augenblick zweifele, die
Vorschläge, die ich Ihnen zu machen habe, mit Freuden
akzeptieren!«

		Cimasoni antwortete nicht sofort. Er ging so leise wie möglich
zur Tür, riß sie plötzlich auf und sah in die dunkle Nacht hinaus.
Dann schloß er wieder ab, kehrte mit kurzen Schritten zum Tisch
zurück und deutete auf einen freien Stuhl.

		»Ich bitte, Platz zu nehmen, Herr Oberst! Ich will Sie anhören!
Was haben Sie mir zu sagen –?«

		»Ich habe mich in die Festung geschlichen, General, in der
ausdrücklichen Absicht, Sie zu sprechen. Ich komme im direkten
Auftrage des Grafen d' Eu, des Oberkommandierenden der verbündeten
argentinisch-brasilianischen Armee. Ich will Ihnen [bookmark: page47] helfen, General
Cimasoni! Sie kämpfen auf verlorenem Posten!«

		»Das weiß ich schon lange! – Nur, um mir dies zu sagen,
schlichen Sie sich nach Humaita!?«

		»Ja! Aber auch, um Ihnen zu helfen! Ich will es Ihnen
ermöglichen, die Festung Humaita unangefochten zu verlassen.
Gleichzeitig können Sie die runde Summe von 5000 Patacons [bookmark: text1]F1 spielend leicht verdienen.«

		Cimasonis Augen flammten bei Nennung dieser für damalige Zeiten
und Verhältnisse sehr hohen Summe auf. Aber er beherrschte
sich.

		»Reden Sie, Colonell!« sagte er
äußerlich ruhig. – »Ich will Ihre Vorschläge anhören – – –!«

		Oberst Barellos zog seinen Stuhl näher an den Tisch.

		»Humaita« sagte er »ist von der Flußseite gar nicht oder nur
unter großen Opfern zu nehmen; aber wir müssen die Festung haben –
– – und zwar bald. Aussicht auf Erfolg, auf eine schnelle
Überrumpelung bietet nur die Landseite. 1600 brasilianische
Infanteristen mit 12 Geschützen stehen zur Überrumpelung bereit,
und da Ihr Bataillon die Hazienda Santa
Anna sichert – – – –«

		»Ich glaube Sie zu verstehen, Herr Oberst! – Für die Entwaffnung
meiner Truppen bieten Sie mir 5000 Patacons – – –?«

		»Jawohl, General Cimasoni! Das ist mein Auftrag!« [bookmark: page48]

		Cimasoni hatte eine Anzahl Revolverpatronen, die vor ihm auf dem
Tische lagen, aufgenommen und ließ sie spielend über die Hand
rollen.

		»Ihr Auftraggeber, Graf d'Eu, verlangt nicht mehr und nicht
weniger, als daß ich an Lopez zum Schurken, zum Verräter werde
–«

		»Wer spricht von Verrat, Herr General?! – Kein Wort von Verrat!
– Was bindet Sie an diesen eitlen Diktator, der so oder so, mit
oder ohne Ihre Mithilfe verloren ist. Mit Ihrer Hilfe hoffentlich
schon morgen, ohne sie in einigen Tagen oder Wochen.

		Sie sind kein Paraguayer! Lopez geht Sie gar nichts an! Es käme
einem Selbstmord gleich, wenn Sie Ihre Zukunft, Ihr Leben an die
Person des Diktators hängen wollten. Lopez ist heute schon ein
toter Mann! Bitte, unterbrechen Sie mich nicht, General! Mir ist es
darum zu tun, Ihr Gewissen zu beschwichtigen. Wir – – – wir kennen
Sie übrigens besser, als Sie glauben, Herr – – General
Cimasoni – – –!«

		Der General fuhr auf.«

		»Warum betonen Sie meinen Namen in so eigentümlicher Weise?«

		»Weil es nicht Ihr wahrer Name ist. Sie sind Italiener, stammen
aus der Lombardei, aus Mailand, wenn ich recht unterrichtet bin,
und heißen – – – – –!«

		»Romeo Cimasoni – – – Herr Oberst!« fiel ihm der andere scharf
ins Wort. »Wie ich einmal früher [bookmark: page49] hieß, tut nichts zur Sache. Behalten
Sie den Namen, den Sie zu kennen glauben, für sich, Colonell – –!«

		»Wie Sie befehlen!« antwortete der andere geschmeidig. »Es war
mir lediglich darum zu tun, jede Unklarheit zwischen uns beiden aus
dem Weg zu räumen. Ich wiederhole – – wir wissen, wer Sie sind, und
– was Sie sind; und mein Auftraggeber, der Graf d'Eu, vertritt die
Ansicht, daß Ihre Fähigkeiten, Ihre familiären und politischen
Verbindungen am Hofe in Rio de Janeiro besser ausgenützt werden
könnten als hier, in dieser elenden Stein- und Felsenfeste am
Parana. Sie sollen und werden wieder in Ihre Heimat zurückkehren.
Der Conte d'Eu wird Ihnen dazu verhelfen –.«

		»Das kann er nicht! Meine Heimat schmachtete unter einem
schweren Druck; sie quälte sich unter der österreichischen
Fremdherrschaft. Sie ist seit zwei Jahren frei! Zugegeben, aber ich
bin in meiner Heimat verfemt, weil ich ein Patriot war, weil ich –
– – na – – – das gehört ja alles nicht hierher! Die Österreicher
stellen mich sofort an die Wand, wenn sie mich erwischen. –«

		»Das mag vielleicht zutreffen auf den – – Signor Cimasoni – –
oder – – den Verschwörer – – – na – wie Sie wollen! Der Name soll
hier nicht genannt werden, aber der brasilianische Staatsangehörige
und – Botschaftsattaché in Florenz, Berlin oder gar selbst in Wien
muß auch den Österreichern sakrosankt sein. – – –« [bookmark: page50]

		Cimasoni schwieg, er spielte wieder mit den Revolverpatronen,
die vor ihm auf der Tischplatte lagen.

		»Wenn ich recht verstanden habe, bietet mir Brasilien neben
einer an sich nicht gerade überwältigend großen Geldsumme – –
–«

		»Es handelt sich um 5000 Patacons,
Herr General –!«

		»Na – – – wenn schon! Also neben dieser Geldsumme, kann ich auf
eine Anstellung im diplomatischen Dienste des Kaiserreiches
Brasilien rechnen –?«

		»Ich bin bevollmächtigt, Ihnen, Herr General Cimasoni,
dahingehende, bindende Versprechungen zu machen – – –!«

		»Und – das Geld, Herr Oberst Barellos? – Die 5000 Patacons? – Wann erhalte ich das Geld –?«

		Barellos zog eine Brieftasche und legte sie auf den Tisch.

		»Der Betrag wird sofort, heute nacht, von mir ausgezahlt!«

		Cimasoni erhob sich.

		»Einverstanden!« sagte er kurz, fast rauh. »Hier ist meine Hand
–!«

		Oberst Barellos zählte beim schwachen Schein der flackernden
Kerze eine größere Anzahl Banknoten auf den Tisch. Cimasoni griff
zu und verwahrte den Betrag in einer Brieftasche, die er in die
Innentasche seines Waffenrocks knöpfte. [bookmark: page51]

		Dann holte er unter dem Bett eine Flasche hervor, die noch einen
Rest Agua ardiente (Branntwein)
enthielt.

		»Trinken Sie, Oberst! Mehr und besseres habe ich nicht!«

		Und als der Brasilianer einen kräftigen Schluck getan hatte, und
die Flasche absetzte, sagte Cimasoni:

		»Ich bitte jetzt um Ihre detaillierten Vorschläge, Oberst
Barellos. Wir sind noch zwei ganze Stunden ungestört.« – –

		Die beiden Ehrenmänner saßen bis zum Morgengrauen zusammen.

		* * *

		Zwei Tage später, am 5. August 1868, fiel die bisher tapfer
verteidigte Festung Humaita durch Überrumpelung von der Landseite
und gleichzeitiger Bezwingung des Flusses in die Hände der
Verbündeten.

		Lopez rettete kaum das nackte Leben. Mit Musette, dem
Kommandanten Bustamente und nur wenigen Getreuen entkam er,
verfolgt von argentinischen Lanzenreitern.

		Am 11. September wurde, in einer sechstägigen mörderischen
Schlacht bei Ita Itabé und
Lomas Valentinas der Rest des
Lopezschen Heeres vernichtet.

		In der Nacht, Heimlich wie ein Dieb, kam Lopez in Asuncion an,
schlich sich in den Regierungspalast. [bookmark: page52] Dort hatte er die letzte Aussprache
mit Musette de Lanory.

		»Ich führe den Kampf bis zum Ende!« erklärte er. »Noch steht das
Korps Robles zu mir. In wenigen Wochen hebe ich weitere Truppen
aus. Die Feinde wagen nicht, mir hinauf nach dem Norden – – – nach
dem unwirtlichen Gebiet des Grañ
Chaco zu folgen. Ich plane einen Einfall in die
brasilianische Provinz Matto Grosso!
Ich treibe die Schurken zu Paaren – –!«

		Musette sah schweigend zu Boden. Erstmalig verlor jetzt das
Mädchen, das bisher tapfer zu dem unglücklichen Diktator gehalten
hatte, die Nerven. Es warf sich schreiend auf ein Ruhebett.

		Lopez hatte Mühe, die vollkommen zusammengebrochene Musette zu
beruhigen. Schluchzend sank Musette vor dem Geliebten in die Knie,
umfaßte seine Beine.

		»Verlaß mich nicht, Francisco Solano – –!« Lopez machte sich
sanft frei.

		»Du warst mir die ganzen Jahre hindurch eine treue Freundin!«
sagte er, sich gewaltsam bezwingend. »Barrios, der eigene Schwager,
Cimasoni der Schurke, sie haben mich betrogen, meine Gutmütigkeit,
mein Vertrauen mißbraucht. Ich habe Lehrgeld gezahlt. Die Lektion
war bitter aber notwendig. Du, meine kleine Musette, warst mein
guter Engel! Dein Bild nehme ich rein und fleckenlos mit hinauf in
die Urwälder nach Brasilien oder, wenn es nicht anders geht, nach
Bolivia hinüber. [bookmark: page53] Ich habe manche Frau besessen, mit vielen
gespielt; geliebt, innigst geliebt habe ich nur Dich, Musette! – –
– Dich – – meine – – – Pompadour! – –«

		Der Diktator verzog bitter den Mund; die Tränen standen ihm in
den Augen, aber er bezwang sich.

		Mit schnellen Schritten ging er zum Schreibtisch, riß sämtliche
Schubladen auf.

		»Hier, Musette! Nimm diese Papiere! Sie stellen Deine Zukunft
sicher! Ich bin nicht mehr reich, aber doch noch reich genug, um
Treue, Anhänglichkeit und Freundschaft belohnen zu können. Deine
Liebe kann ich nur als Geschenk nehmen! Diesen versiegelten
Umschlag – – –« die Stimme des Diktators sank zu einem Flüstern
herab – – »diese Dokumente lege ich Dir ans Herz. – Du verläßt
Paraguay auf dem schnellstmöglichen und sichersten Wege; zu Schiff
bis Buenos Aires. Dann kehrst Du mit dem nächsten Dampfer in Deine
Heimat, nach Frankreich zurück. Dort suchst Du die preußische
Gesandtschaft auf und läßt Dich beim Gesandten, Baron von Werther,
melden. Er ist mein Freund, von Deutschland her. Ihm übergibst Du
diesen versiegelten Umschlag, mit einem letzten Gruß von mir – – –
verstehst Du – – Musette – von Francisco Solano Lopez, dem
Präsidenten von Paraguay. Und – nun – meine teure Musette – leb
wohl! – – Vergiß mich nicht – – Musette! – – – Leb wohl – – –
–!«

		Das Mädchen stand zitternd mit herabhängenden Armen mitten im
Arbeitszimmer des Regierungspalastes [bookmark: page54] von Asuncion. – Es war unfähig eine
Bewegung zu machen.

		Unter der Tür blieb Francisco Solano Lopez nochmals stehen. – –
Noch einmal – ein letztes Mal – umfaßte ein langer Blick die
Gestalt der geliebten Frau, dann fiel die Tür hinter ihm ins
Schloß.

		Als General Bustamente fünf Minuten später, leise und diskret,
die Tür öffnete, traf er den Diktator nicht mehr an. – Auf dem
Boden, in der Zimmermitte, lag ohnmächtig Musette de Lanory – die
Pompadour von Paraguay. – –

		* * *

		Zwei Monate später, am Neujahrstage des Jahres 1869, rückten die
verbündeten Brasilianer und Argentinier in Asuncion ein.

		Neugierige Hände durchwühlten sämtliche Räume des
Regierungspalastes.

		Musette hatte die paraguayische Hauptstadt in aller Stille schon
vor Wochen verlassen.

		Mit der Einnahme Asuncions hätte der blutige Feldzug zu Ende
sein können; aber gerade im Unglück setzte Lopez, der auch jetzt
immer noch einen erträglichen Frieden hätte schließen können,
wieder seinen Dickkopf auf. – Mit einem kleinen Rest seines
ehemaligen Heeres schlug er sich nach Norden durch, ständig
umschwärmt und verfolgt von brasilianischer Kavallerie. [bookmark: page55]

		Erst am Aquidabanfluß, einem Nebenfluß des Rio Paraguay, fanden
die Gehetzten Ruhe. Dort erließ Lopez eine neue Proklamation, die
›sein Volk‹ zum äußersten Widerstand aufstachelte. –

		Bustamente sollte für ihre Bekanntmachung und Verbreitung
sorgen. Der General mußte mit der Möglichkeit rechnen, in
feindliche Hände zu fallen und bei der prompten Justiz damaliger
Zeiten ohne weiteres erschossen zu werden. Er nähte deshalb die
Bekanntmachung in das Futter seiner Stiefel und ritt ab.

		Aber schon einige Minuten später preschte er ins Lager
zurück.

		» Estad – attento!« keuchte er
atemlos mit Aufbietung der letzten Kräfte, dann plumpste er vom
Pferde.

		»Der Feind – –!« konnte er noch stammeln, dann streckte er sich
und war tot. Er hatte eine Gewehrkugel im Rücken. Vom Aquidaban her
fielen einzelne Schüsse; brasilianische Reiter überquerten den
seichten Fluß.

		Lopez riß den Revolver aus dem Gürtel und eilte mit einem
Dutzend Schützen nach dem Ufer.

		»Feuer – –!« rief er.

		Die Schüsse plackerten los. Einige Brasilianer fielen getroffen
ins Wasser. Die anderen erreichten das diesseitige Flußufer und
stürmten mit eingelegten Lanzen auf das kleine Häufchen Paraguayer
los. – Ein Schuß krachte. [bookmark: page56]

		Der brasilianische Offizier, der seiner Mannschaft um zwei
Pferdelängen voraus war, stürzte; eine zweite Kugel warf ein Pferd
auf die Vorderbeine. Aber den Hals hinweg sauste der Reiter und
blieb schwer verletzt liegen.

		Aber jetzt waren die anderen Brasilianer herangekommen.

		Lopez hob den Revolver. Blechern schlug der Hahn wider die
Trommel. Der Schuß versagte. Lopez warf die wertlose Waffe fort und
bot seine Brust dem tödlichen Lanzenstich des feindlichen Reiters.
[bookmark: page57]
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		II. Teil.

		5. Kapitel.

Musette macht eine überraschende Entdeckung.

		Das Weltbad Baden-Baden hatte im Januar des Jahres 1870 nur
wenige Gäste. Ein paar Dutzend In- und Ausländer wohnten zwar in
den zahlreichen Hotels verteilt. Einige benützten auch die Badekur
und kamen den ärztlichen Vorschriften mehr oder weniger genau nach;
aber die verschneiten Kuranlagen und die kalten Kolonnaden waren
nur wenig belebt und leer. Die wenigen Gäste saßen in ihren
Hotelzimmern oder in den Gesellschaftsräumen des Kurhauses.

		Der Portier des Hotels Englischer Hof war gerade damit
beschäftigt, die Morgenpost zu sortieren, als ein Wagen
vorfuhr.

		Sofort eilte er vor das Hotelportal und zog vor einem vornehmen,
großen Herrn, der gerade ausgestiegen war, die Mütze.

		Dieser berührte zum Gruß lässig die Krempe seines Zylinderhuts.
Er trug einen elegant sitzenden, schwarzen Gehrock und glänzende
Stiefeletten an [bookmark: page58] den für seine Gestalt auffallend kleinen und
schmalen Füßen. Ein Paar weiße Handschuhe hielt er nachlässig in
der Rechten.

		»Bei Ihnen wohnt Seine Durchlaucht der Erbprinz Leopold von
Hohenzollern –?« fragte er. »Ich bitte Seiner Durchlaucht meine
Karte zu geben! Ich werde erwartet – –!«

		Der Portier warf einen flüchtigen Blick auf die Karte.

		» Marchese Felipe Annibale de
Vipiteno, Attaché an der
Italienischen Botschaft zu Paris« las er, und dieser Name
vergrößerte noch seine Höflichkeit.

		»Darf ich den Herrn Marquis
bitten, kurze Zeit in der Halle Platz zu nehmen. Ich werde den
Herrn Marquis sofort Seiner
Durchlaucht melden.«

		Der Portier legte die Karte auf eine silberne Platte; der
Italiener nickte einen kurzen Dank und setzte sich in einen
Samtfauteuil.

		Außer dem Marchese war nur noch
ein zweiter Gast in der Hotelhalle, eine junge Frau, die am Fenster
saß. – – Sie hatte eine Anzahl Zeitungen und Journale vor sich auf
einem kleinen Tischchen liegen und schien nur für ihre Lektüre
Interesse zu zeigen.

		Der Portier kam zurück: »Seine Durchlaucht lassen den Herrn
Marquis bitten – –!«

		Dieser nahm Hut und Handschuhe und stieg vor dem Portier die
teppichbelegten Stufen zum ersten Stock hinauf. [bookmark: page59]

		Vor dem Zimmer Nummer 17 blieb er einen Augenblick stehen,
klopfte sich ein Stäubchen von den grauen Beinkleidern, zog den
Gehrock glatt und trat ein.

		Im Zimmer stand ein etwa 35-40jähriger Herr in dunkler Kleidung;
der blonde Vollbart liest ihn älter scheinen, als er in
Wirklichkeit sein mochte; die dunkelblonden Haare waren militärisch
gescheitelt. In seinem Knopfloch trug er ein Ordensbändchen; und
wer ihn nur ganz flüchtig betrachtete, mußte sofort eine
auffallende Ähnlichkeit mit dem Fürsten Karl von Rumänien
feststellen, dessen Bilder vor einigen Jahren in allen deutschen
und ausländischen Journalen gestanden hatten.

		Der Marchese von Vipiteno machte
dem Erbprinzen Leopold eine tadellose Verbeugung und wartete, den
Zylinder in der einen, die Handschuhe in der anderen Hand, die
Anrede des Erbprinzen ab.

		Dieser wies auf einen roten Samtfauteuil.

		»Darf ich bitten, Platz zu nehmen, Herr Marquis!« sagte er in deutscher Sprache. »Ich
habe Ihre Botschaft erhalten; ersehe daraus, daß Sie ganz
vorzüglich Deutsch schreiben.«

		Der Marquis lächelte fein.

		»Deutsch ist, wenn ich so sagen darf, meine zweite
Muttersprache. Die genaue Kenntnis des Deutschen verschaffte mir
die Ehre, mit der Mission, die mich nach Baden-Baden führte,
betraut zu werden. –«

		Der Erbprinz von Hohenzollern schien absichtlich die
Schlußbemerkung gar nicht zu hören. [bookmark: page60]

		»Sie sind aber Italiener, Herr Marquis?«

		»Wie Sie sagen, Durchlaucht; aber – mit einer gewissen
Einschränkung. Meine Vorfahren stammen aus Tirol, nicht aus dem
schon immer italienischen Trentino sondern aus dem deutschen Tirol.
Vipiteno ist die italienische Übersetzung von Sterzing, einer
Ortschaft nördlich des Brenners. Meine Familie siedelte aber schon
zur Regierungszeit des Kaisers Josef nach dem damals noch
österreichischen Monza über. Ich selbst bin – natürlich auch noch
zur Österreicherzeit – in Mailand geboren und erst vor knapp fünf
Jahren durch den Friedensschluß von Zürich Sardinier und dann
folgerichtig Italiener geworden. – Seit zwei Jahren bin ich nun
Attaché bei der Botschaft in Paris – –!«

		Der Erbprinz von Hohenzollern hatte eine Reisetasche geöffnet,
nahm ein Portefeuille aus rotem, russischem Juchtenleder zur Hand
und griff nach einem Brief.

		»Herr Marquis!« sagte er jetzt.
»Ich danke Ihnen für Ihren Besuch. Ich muß aber wiederholen, daß
ich Sie lediglich als Privatmann empfangen darf.«

		Der Marchese lächelte und strich
seinen schwarzen Knebelbart, den er in ähnlicher Weise
zugeschnitten trug wie der französische Kaiser Napoleon.

		»Es bedarf keiner weiteren Versicherung, Durchlaucht, daß meine
Regierung und meine eigene bescheidene Person amtlich mit der
ganzen Sache nichts zu tun haben. Italien ist an der Thronfolge in
Spanien vollkommen desinteressiert. – Ich bin [bookmark: page61] ein intimer Freund des
spanischen Staatsrats Salazar y Mazaredo, der an dem Projekt ein
brennendes Interesse hat, und bitte Euer Durchlaucht, in mir nichts
anderes als einen Freund Don Salazars, also einen Privatmann, sehen
zu wollen!«

		»Schön, Herr Marquis!« erwiderte
der Erbprinz. »Die Sache mit der spanischen Kandidatur ist übrigens
so gut wie erledigt. – – Der Vorschlag wurde nach reiflicher
Überlegung von mir abgelehnt.

		»Sehr richtig, Durchlaucht; gerade deshalb bin ich hier in
Baden-Baden. –«

		»Sie werden meinen Entschluß nicht rückgängig machen können,
Herr Marquis! –«

		»Dies liegt auch durchaus nicht in meiner eigentlichen Absicht –
–« erwiderte der Italiener geschmeidig.

		Prinz Leopold fand nicht sofort die Antwort.

		»Rauchen Sie, Herr Marquis?«
fragte er.

		»Danke, nein, Durchlaucht. Ich kann die schweren deutschen
Zigarren nicht vertragen!«

		In dem Gespräch entstand eine kurze, etwas peinliche Pause.

		Prinz Leopold sprach zuerst wieder.

		»Ich wäre Ihnen, Herr Marquis,
herzlich dankbar, wenn Sie unumwunden, ohne – – verzeihen Sie – –
ohne diplomatischen Einleitungen und Umschweife auf den
eigentlichen Zweck Ihres Besuchs zu sprechen kämen – –!«

		»Ich danke, Euer Durchlaucht!« erwiderte der Italiener und
verbeugte sich leicht im Sitzen. »Ich [bookmark: page62] danke Ihnen, daß Sie mir diese Erlaubnis
erteilen, und ich werde davon weitgehenden Gebrauch machen.

		»In der spanischen Thronfolgefrage hatten Euer Durchlaucht eine
ganze Anzahl Unterredungen mit Salazar, mit Prim und anderen
Persönlichkeiten. Derartige offizielle Pourparlers führen in den
seltensten Fällen zum Ziele, Durchlaucht.

		»Aber das spanische Volk wartet dennoch auf die Zusage Euer
Durchlaucht; es will die Ablehnung nicht annehmen, versteht sie
einfach nicht. Man hat in Spanien das Empfinden, als seien Euer
Durchlaucht – wenn ein etwas vulgärer Ausdruck gehorsamst gestattet
ist – nicht tout à fait – – im
Bilde.«

		Der Erbprinz lächelte, was sein Gesicht verjüngte.

		»Sie irren, Herr Marquis!«
erwiderte er. »Ich weiß sehr genau, was gespielt wird. – – Und,
wenn ich ablehnte, so geschah dies, dessen dürfen Sie überzeugt
sein, bei aller und bester Würdigung der mir zugedachten Ehre aus
mehreren Gründen, von denen jeder für sich schon stichhaltig genug
wäre.

		Ich darf vielleicht, auch ganz offen, sans façon, mit Ihnen als Freund Salazars y
Mazaredo, den ich persönlich außerordentlich schätze, reden.

		Ihre Auftraggeber und das spanische Volk überschätzen meinen
Ehrgeiz. Mein Bruder Karl hat sich vor einigen Jahren überreden
lassen, die Krone von Rumänien anzunehmen. Ob er restlos glücklich
geworden ist, diese Frage wage ich nicht ohne weiteres zu bejahen.
– Jedenfalls, lieber Herr Marquis
[bookmark: page63] von
Vipiteno, darf und muß ich Ihnen sagen, daß mein Ehrgeiz, König von
Spanien zu werden, weit geringer ist, als Ihr Auftraggeber
anzunehmen geruht. –«

		»Aber Spanien braucht einen König!«

		Leopold lachte auf.

		»Das bezweifle ich durchaus nicht. Es gibt aber andere,
geeignetere und bessere Prätendenten – –«

		Vipiteno schwieg und spielte mit seinen Handschuhen. Nach einer
kurzen Pause antwortete er:

		»Vielleicht geruhen Euer Durchlaucht, mir diese besseren,
geeigneteren Prätendenten namhaft zu machen –?«

		»Der Herzog von Mompensier?!«

		»Kommt nicht in Frage! Der Herzog Anton ist ein Orleans, und
Napoleon der Dritte wird – und ich muß sagen mit einiger
Berechtigung – sein Veto einlegen. –«

		»Der frühere spanische Regent Baldomeo Espartero?«

		Vipiteno lächelte: »Dieser Vorschlag dürfte Eurer Durchlaucht
wohl kaum ernst sein. Espartero zählt bereits 76 Jahre – –!«

		»Man nannte auch, wenn ich nicht irre, Ihren näheren Landsmann,
den Herzog Amadeo von Aosta, den Sohn Ihres Königs von Italien –
–«

		»Sehr wohl, Durchlaucht; aber der Herzog ist kinderlos und –
wird auch wohl nie Kinder bekommen. – – Und – um Eurer Durchlaucht
vorzugreifen – was den letzten Prätendenten anbelangt, [bookmark: page64] den spanischen
Prinzen Alfons, den Sohn der Exkönigin Isabella: Euer Durchlaucht
wissen selbst, daß Prinz Alfons nicht den geringsten Anhang und
Anklang beim spanischen Volke finden kann.

		Euer Durchlaucht hingegen sind jung, Katholik, Vater von drei
Söhnen und mit einer portugiesischen Prinzessin verehelicht. Sie
sind – last not least – ein naher
Verwandter des Königs von Preußen. Spanien könnte keinen besseren
König finden – –«

		Prinz Leopold wehrte lächelnd ab.

		»Genug, Herr Marquis! Gerade meine
Zugehörigkeit zum Hause Hohenzollern zwingt mir eine ganze Anzahl
Rücksichtnahmen auf. – Der König und der Kronprinz Friedrich
Wilhelm von Preußen sind gegen die Kandidatur.«

		»Jawohl, Durchlaucht! Aber nicht in ihrer Eigenschaft als König
und Kronprinz – und – – Euer Durchlaucht wollen bitte nicht
vergessen – – Bismarck ist für das Projekt. Ich halte Bismarck für
den größten Staatsmann des Jahrhunderts –!«

		»Eine Ansicht, die ich durchaus nicht bestreite. Dennoch, Herr
Marquis, alle meine Bedenken, die ich
Ihnen weder sämtlich nennen kann noch darf, bleiben bestehen. – –
Im übrigen kann ich die Unterredung, wie gesagt, nur als eine ganz
private Angelegenheit betrachten.«

		»Selbstverständlich, Durchlaucht – –!«

		»Sie haben ja auch wohl kaum angenommen, von mir hier an diesem
Ort und schon heute eine [bookmark: page65] bindende, positive oder auch negative Erklärung
zu erhalten – –?«

		»Durchaus nicht, Durchlaucht!«

		»Ich werde Ihre Ausführungen überlegen, mit meinem Vater
besprechen, vielleicht auch mit dem König Wilhelm und bestimmt mit
Bismarck. Ich habe das Anerbieten Prims und Salazars abgelehnt, und
ich muß – im gegenwärtigen Moment – selbstverständlich auf dieser
formalen Ablehnung bestehen bleiben. Dies, Herr Marquis, und nicht mehr oder weniger, bitte ich
Ihrem Auftraggeber mit dem Ausdruck meiner Verehrung und
aufrichtigen Freundschaft zu übermitteln – –.«

		Der Marquis hatte verstanden. Er
fühlte, daß Prinz Leopold die Unterredung als beendet ansah, und
erhob sich sofort.

		»Bleiben Sie noch länger in Baden-Baden?« fragte Prinz
Leopold.

		»Nein, Durchlaucht! Ich fahre mit dem Abendzug nach Paris zurück
– –«

		»Dann bitte ich auch Ihren Herrn Botschafter zu grüßen. Ich
lernte ihn vor einigen Jahren in Frankfurt kennen.«

		»Ich werde nicht verfehlen, Durchlaucht! –«

		Prinz Leopold von Hohenzollern reichte dem italienischen
Diplomaten die Hand zum Abschied. –

		Als der Italiener die Hotelhalle durchschritt und seinen draußen
wartenden Wagen bestieg, erhob sich die Dame im Hotelvestibül und
trat langsam auf die Portierloge zu. – Sie war jung, sehr elegant,
[bookmark: page66] in eine
weite, bauschige, schottisch-karierte Seidenrobe gekleidet. Ihr
schwarzer, bis tief in den Nacken frisierter Chignon stach zu dem
blassen, schmalen, weißen Gesicht auffallend ab.

		»Wohnt der Herr, der eben seinen Wagen bestiegen hat, auch im
Hotel – –?« fragte die Dame in französischer Sprache.

		»Nein, Madame!«

		»Mir kommt er seltsam bekannt vor. Kennen Sie ihn, Portier?«

		»Sehr wohl, Madame! Marchese von Vipiteno, Attaché bei der italienischen Botschaft in
Paris.«

		» Oh! Lala!!« machte die Dame und
lächelte. »Ich danke Ihnen, Portier!«

		Der Hotelangestellte zog seine Mütze und griff nach einem Stoß
Briefe, der neben ihm lag.

		»Übrigens, Verzeihung, Madame! Da
ist soeben ein Brief für Sie angekommen. Hier ist er! Bitte schön!
Madame Musette de Lanory – – –!«

		» Merci, Monsieur!«

		Am Nachmittage depeschierte das Großherzoglich-Badische
Telegraphenamt in Baden-Baden zwei Telegramme nach Paris.

		Das eine war an den französischen Minister des Äußeren, den
Herzog von Gramont, gerichtet und enthielt nur einige Ziffern und
unverständliche Worte, schien also chiffriert. – Es war
unterzeichnet mit Vip. – [bookmark: page67]

		Das zweite war in offener Sprache und lautete:

		germaine fleury, rue de berry 77, Paris, brief an
botschafter werther sofort bestellen, eintreffe übermorgen.

		musette de lanory.

	
		
		6. Kapitel.

Musette wird Spionin.

		Musette de Lanory wartete im Empfangssalon des preußischen
Botschafters, Freiherrn von Werther.

		In den Vorgärten der stillen, vornehmen Straße, in der Nähe der
Champs Elysées lag der weiße
Schnee.

		Im Zimmer herrschte eine gemütliche Wärme; dicke Buchenscheite
prasselten im offenen Kamin.

		Musette sah sich im Zimmer um. Der quadratische Raum mit seiner
stuckatierten, weißen Decke enthielt einen schweren, weichen
Teppich, ein kleines, zierliches Marmortischchen, eine
damastbezogene Bank und dazu passende Stühle. In einer Vitrine
standen Tassen, Gläser und feine Porzellannippes.

		Der auffallendste und vielleicht auch wirkungsvollste
Zimmerschmuck aber war ein fast lebensgroßes Ölbild des Königs von
Preußen, des greisen Siegers von Königgrätz. [bookmark: page68]

		Plötzlich zuckte Musette zusammen.

		Der Baron von Werther, ein schlanker, älterer Herr mit weißen
Bartkotelletts, die denen des Königs Wilhelm auf dem Gemälde
ähnelten, war leise eingetreten.

		» Madame de Lanory?« fragte
er.

		Musette erhob sich.

		»Bitte, Madame,« fuhr der
Botschafter des Norddeutschen Bundes fort »behalten Sie doch bitte
Platz. Ich habe Ihren Brief erhalten, und Sie absichtlich heute, am
Sonntagmorgen, in meine Privatwohnung gebeten.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit, Herr Baron, denn
wie ich bereits andeutete, führt mich keine offizielle oder – wie
sagt man wohl – keine amtliche Angelegenheit zu Ihnen, Herr Baron.
Ich bringe die letzten Grüße eines Toten.

		Diesen Brief habe ich von Südamerika mitgebracht; ich habe ihn
wie meinen Augapfel gehütet. Darf ich Ihnen das Schreiben
übergeben?«

		»Bitte – gnädige Frau!«

		Baron von Werther nahm Musette gegenüber Platz und erbrach die
Siegel.

		»Gestatten Sie, Madame?« fragte
er.

		Der Botschafter entfaltete die eng beschriebenen Bogen und
vertiefte sich in ihren Inhalt.

		Musette studierte inzwischen diskret das Gesicht des alten
Diplomaten. Dieser legte nach der Lektüre die Bogen in ihre Falten
zurück und sah Musette an. [bookmark: page69]

		»Mein armer Lopez!« sagte er. »Sie haben ihn lange gekannt,
Madame – und geliebt! Die Zeitungen
verherrlichten Ihre Treue! – – Man nannte Sie, wenn ich nicht irre,
den ›Engel von Humaita‹.«

		Musette lächelte.

		»Die Zeitungen übertrieben. Ich habe Francisco Solano Lopez
gegenüber nur meine Pflicht getan, Herr Baron, nicht mehr und nicht
weniger. – – Er sprach häufig von Ihnen in Ausdrücken höchster
Achtung und Freundschaft und bat mich, sofort nach meiner Ankunft
in Paris, diesen Brief, den er im Feldlager von Humaita geschrieben
hatte, in Ihre Hände zu legen. Diese Mission, die letzte, die ich
für ihn übernehmen konnte, ist erfüllt – –!«

		»Kennen Sie den Inhalt des Briefes, gnädige Frau?!«

		»Nein, Herr Baron!«

		Baron von Werther lächelte. »Er enthält weder ein Geheimnis,
noch viel Neues.

		Ich bin mit dem Präsidenten Lopez in Koblenz näher bekannt
geworden, sprach ihn auch einmal in Wien, wo er zu kurzem Besuch
weilte. Mein Sohn trat ihm persönlich näher. Wir alle haben sein
trauriges Ende mit tiefem Schmerz zur Kenntnis genommen.

		Der Brief enthält eine Art von politischem Testament oder, wenn
man sagen will, eine gewisse Rechtfertigung seiner verfehlten,
unglücklichen Maßnahmen. – Ich werde das Schreiben an den Fürsten
[bookmark: page70] Bismarck
weiterleiten, denn einiges ist von weitergehendem Interesse. Lopez
wollte sein Heer nach preußischem Muster einrichten.«

		»Er hielt die preußischen militärischen Einrichtungen für die
besten der Welt« warf Musette ein »und versuchte, den Preußen-Geist
nach Südamerika zu verpflanzen. Dies, Herr Baron, konnte ihm aber
nie restlos gelingen, weil – seine Offiziere – eben keine Preußen
waren. Die Uniform, das Äußere, Herr Baron, macht den Menschen
nicht aus.«

		»Sind Sie Paraguayerin, Madame? –
– Ihr ausgezeichnetes Französisch …«

		»… ist in der Klosterschule von Montpellier erlernt,« erwiderte
Musette lachend. »Ich bin Französin, Herr Baron! Aber, das hindert
mich nicht, – – auch über andere Nationen ein sachliches Urteil zu
fällen!«

		Baron von Werther sah die ihm gegenüber sitzende, hübsche Frau
prüfend an. Ihre Offenheit gefiel ihm.

		»Ich danke Ihnen, meine Gnädige,« sagte er »für das
liebenswürdige Urteil, das Sie über meine Landsleute fällen. Aber,
um auf Lopez zurückzukommen, er schreibt seine Niederlage und sein
Unglück seinem Dickkopf – seinem Eigensinn zu –!«

		»Da ist er zum ersten Male ehrlich gegen sich selbst, Herr
Baron!«

		»Mit seiner glänzend disziplinierten Armee hätte er, wie er
wörtlich schreibt, jeden Feind vernichtet, wenn er ihn einzeln
angepackt hätte. ›Aber ich beging [bookmark: page71] den Fehler,‹ steht hier auf der zweiten
Seite – ›in reichlicher Überschätzung meiner Machtmittel gleich mit
drei mächtigen Gegnern anzubinden – – und mußte daher unterliegen‹.
Er zieht nun, Madame de Lanory, Vergleiche zwischen Preußen und
Paraguay und empfiehlt uns einen Waffengang, wenn er einmal
notwendig sei, anders aufzuziehen, als er es getan hat. Keine
Koalition, keine lauen oder neidischen Bundesgenossen aber auch
keinen Titanenkampf gegen zwei oder drei Gegner zur gleichen Zeit.
– – –

		Er – – er schien – – bei Niederschrift dieses Testaments
ernstlich mit einem neuen Kriege zu rechnen, der Preußen
bevorstehen könnte.«

		»Ich glaube an keinen Krieg!« erwiderte Musette. »Sie kennen
meine Landsleute so gut, wenn nicht vielleicht besser als ich.

		Sie reden viel, schreien noch mehr, sind leicht entflammt und
noch leichter begeistert; aber noch nie hat Frankreich unüberlegt
gehandelt, Herr Baron; und ein Krieg mit Preußen kann gar nicht im
Interesse Frankreichs liegen – im Gegenteil –.«

		Der Botschafter antwortete nicht sofort. Er legte keinen Wert
darauf, sich mit der ihm gegenüber sitzenden jungen Frau in eine
politische Debatte einzulassen.

		»Ich rechne auch mit keiner kriegerischen Verwicklung,
Madame,« erwiderte er, vielleicht
etwas kühler, als er beabsichtigte. »Bestimmt nicht mit einem
Kriege gegen Ihre Landsleute! Unsere Beziehungen [bookmark: page72] zu Ihrem Vaterlande sind im
Augenblick besser als je. Noch vor einigen Tagen erklärte der
Herzog von Gramont im Senat: ›Niemals schien der Friede gesicherter
als im gegenwärtigen Augenblick.‹ Ich möchte ihm beistimmen.«

		Bevor Musette antworten konnte, erschien der Diener unter der
Tür.

		»Der Marchese von Vipiteno bittet
Herrn Baron, seine Aufwartung machen zu dürfen?!«

		Musette erhob sich sofort.

		Baron von Werther erwiderte: »Bitte, Madame, bleiben Sie doch – noch eine Minute. – –
Der Marchese von Vipiteno mag sich noch kurze Zeit gedulden!«

		Der Diener verschwand.

		»Kann – ich – Madame – irgend
etwas – – für Sie tun?«

		Musette antwortete nicht sofort. Ihre Züge waren starr geworden;
die Augenbrauen zogen sich zusammen.

		Werther glaubte, die junge Frau mit seinem Angebot verletzt zu
haben.

		»Verzeihen Sie, Madame!« sagte er
galant und suchte einen leichten Ton. »Ich huldige dem Grundsatz:
Les amis des mes amis – sont mes
amis!«

		Erstaunt sah der Botschafter auf Musette, die ihm den Rücken
wandte, und mit schnellen Schritten ans Fenster trat. [bookmark: page73]

		Er stand der Situation geradezu verständnislos gegenüber. – –
Das Benehmen der jungen Frau frappierte ihn. Was mochte in ihr
vorgehen?

		»Verzeihen Sie, Madame de Lanory!«
sagte er nochmals. »Ich verstehe wirtlich nicht – – – –?!«

		Jetzt drehte sich Musette um.

		»Herr Baron,« sagte sie ruhig »ich habe mich einen Moment von
einer Erregung hinreißen lassen, die Sie nicht begreifen, nicht
verstehen können. Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.«

		»Wollen Sie nicht erst wieder Platz nehmen, gnädige Frau?«

		»Danke, Herr Baron! – – Der Diener hat soeben einen Besuch
gemeldet! Kennen Sie den Marchese von
Vipiteno, Herr Baron?«

		»Natürlich, Madame! – Herr von
Vipiteno ist Attaché bei der
italienischen Botschaft.«

		»Möglich – Herr Baron! – – Aber – wissen Sie vielleicht, – was
er früher war – –?«

		»Nein, Madame!«

		Der Botschafter konnte ein unangenehmes Gefühl, das langsam in
ihm aufstieg, nicht unterdrücken.

		Musette sah den Botschafter jetzt voll und offen an.

		»Ich habe soeben mit mir gekämpft, ob ich Sie aufklären soll,
Herr Baron, aufklären darf. – Ich bin zu dem Entschluß gekommen,
daß ich bei Ihnen, als Freund von Francisco Solano Lopez nicht nur
soll und darf – sondern muß – –!«

		Sie senkte unwillkürlich die Stimme. [bookmark: page74]

		»Der Mann, der draußen wartet und der sich Vipiteno nennt,
vielleicht auch so heißt, ist der größte Schurke, der übelste
Schuft und Verräter, den die Erde je getragen hat – – –!«

		Baron von Werther fuhr erschrocken zurück.

		»Um Gottes willen, Madame!!«
stammelte er. »Was – sagen – – Sie – da. – Was wagen – Sie –
–!«

		»Herr Baron, ich wage noch viel mehr! – Der Mann, der draußen
wartet und der sich Marchese von
Vipiteno nennt, war bis vor kurzem, vor etwa zwei Jahren, General
in der Armee von Paraguay. Damals nannte er sich Cimasoni. – Und
wissen Sie – wer Cimasoni war – – Herr Baron??« Musettes Stimme
schwoll an: »Er war der böse Dämon des armen Lopez; er hat ihn in
den Krieg gehetzt und als alles verloren war, für lumpiges Geld
verraten. – – Cimasoni oder heute Vipiteno ist niemand anders als
der Verräter – – der Judas von Humaita! – – – Was ich sage,
kann ich vertreten. Ich besitze die unanfechtbaren Beweise. Für
seinen Verrat, für die Entwaffnung seines Jägerbataillons erhielt
der Lump 25 000 Franken und eine Anstellung im diplomatischen
Dienst Brasiliens.«

		»Er kam von Südamerika nach Paris, Madame, das ist richtig; aber – –?!«

		»Auch das andere stimmt! Cimasoni war Italiener; man munkelte,
er sei früher einmal irgendein hohes Tier in Mailand oder Venedig
gewesen, sei von den Österreichern in contumaciam zum Tode [bookmark: page75] verurteilt worden. – Was daran wahr ist,
weiß ich nicht! – Wenn Sie Details interessieren, kostet es Sie nur
eine vertrauliche Anfrage bei der österreichischen Gesandtschaft.
–«

		Baron von Werther erhob sich. Kopfschüttelnd trat er auf die
Zimmerwand zu und stand unter dem Bild seines Königs.

		»Sie glauben mir nicht, Herr Baron?« fuhr Musette fort. »Ich
will Ihnen einen Vorschlag machen: Lassen Sie den Marchese von Vipiteno eintreten. Beobachten Sie
ihn. Sie werden eine besondere Freude erleben, wenn er mich,
ausgerechnet mich, hier antrifft –!«

		»Um Gottes willen! Nein, Madame!
Das – das wollen wir lieber unterlassen! – Ich muß sagen, Fräulein
von Lanory, daß Ihre Mitteilungen mich geradezu erschüttert haben,
aber schließlich geht es mich als den Vertreter Preußens nichts an,
wen die Italiener in ihren diplomatischen Diensten beschäftigen –
–!«

		»Sehr wohl, Herr Baron; aber – – – es ist doch wohl Ihre
Pflicht, die preußischen Interessen weitgehendst zu vertreten und
darüber zu wachen, daß Preußen oder hochstehende preußische
Staatsangehörige nicht zu Schaden kommen. – –«

		Baron von Werther zwang sein entsetztes Gesicht zu einem
verbindlichen Lächeln.

		»Darin, Madame, dürften Sie
allerdings das Richtige getroffen haben – –!« [bookmark: page76]

		»Gut! – Müßten Sie nicht vielleicht gewisse Maßnahmen ergreifen,
Herr Baron von Werther, wenn Sie erfahren, daß eine so zweifelhafte
Persönlichkeit wie der Marchese von
Vipiteno, von dem hier niemand ahnt, wer er eigentlich ist oder
besser gesagt war, – – müßten Sie da nicht Vorsichtsmaßregeln
empfehlen, wenn Sie erfahren, daß dieser Herr Vipiteno sich an
hochstehende preußische oder dem preußischen Hofe nahestehende
Persönlichkeiten heranmacht, aus Gründen, die bei dem Charakter
dieses Herrn nicht zweifelhaft sein können?!«

		» Madame, – ich – ich verstehe –
Sie nicht ganz! – Daß der Marchese
mir seine Aufwartung zu machen wünscht, ist an sich nichts
Außergewöhnliches. – – Das Gegenteil wäre der Fall – und dann –
Madame – – ich stehe dem preußischen
Hofe – nicht nahe –!«

		Musette mußte lachen.

		»Verzeihung, Herr Baron!« entschuldigte sie sich sofort. »Das
stimmt – Sie nicht – aber der Erbprinz von Hohenzollern – –!«

		Baron von Werther sah seinen Besuch starr an.

		» Madame!« erwiderte er. »Ich muß
Sie wirklich bitten, mir jetzt alles rückhaltlos zu sagen, was Sie
hier nur andeuteten. – Der Marchese
von Vipiteno und der Erbprinz von Hohenzollern? – – Undenkbar!«

		Musette de Lanory zog die langen Lederhandschuhe durch ihre
schlanken Finger. [bookmark: page77]

		»Gut, Herr Baron! – Der Herr von Vipiteno hat am Montag dieser
Woche den Erbprinzen Leopold in Baden-Baden aufgesucht und eine
Unterredung mit ihm herbeigeführt, die etwa eine halbe Stunde
dauerte. Vom Englischen Hof aus ging der Marchese auf das
Telegraphenamt und gab ein Telegramm auf. Das Telegramm ging nicht
an seine Botschaft, nicht an einen Freund oder eine Freundin. – Der
Empfänger, – Herr Baron, – – war – der Herzog von Gramont –
–!!«

		Baron von Werther fand nicht sofort eine Antwort. Was er in den
letzten 15 Minuten erfahren hatte, schien ihm derart überraschend,
undenkbar, sensationell, daß er, wie vor den Kopf geschlagen
stand.

		Seine Augen richteten sich mit einem sichtbaren, schwer zu
unterdrückenden Mißtrauen auf die ruhig vor ihm sitzende, elegante
Frau. Das Mißtrauen stieg von Sekunde zu Sekunde.

		Wer war diese Frau eigentlich? – Er kannte sie kaum! Eine
Abenteurerin, die Courtisane eines kleinen, exotischen Diktators;
und die verdächtigte einen Ehrenmann, einen Diplomaten, der aus
einem alten habsburgisch-italienischen Geschlechte stammte?

		Ohne es vielleicht zu wollen, schüttelte er wie abwehrend den
Kopf.

		Musette fühlte das Mißtrauen, das bei dem alten, vornehmen
Diplomaten gegen sie emporwuchs.

		»Herr Baron!« sagte sie kurz. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir
zu glauben; ich hielt es aber für [bookmark: page78] meine Pflicht, Sie aufzuklären. Mag
daraus entstehen, was will. Ich selbst, Herr von Werther, habe am
Montag gegen 10 Uhr morgens den Mann, der sich Marchese von Vipiteno nennt, und der identisch
ist mit dem früheren paraguayischen General Cimasoni, im Hotel
›Englischer Hof‹ in Baden-Baden beobachtet, habe gehört, mit
eigenen Ohren, wie er nach dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern,
von dessen spanischer Thronkandidatur ja die Zeitungen der letzten
Wochen voll waren, fragte, und sah, daß er von ihm empfangen wurde.
Wenn Sie mir nicht glauben, Herr Baron, so kostet Sie die Sache nur
ein Telegramm nach Baden-Baden. Eine Anfrage bei dem Prinzen
Leopold.

		Ich – Herr Baron – habe Ihnen nichts mehr zu sagen. – Ich bitte
mich verabschieden zu dürfen!

		Guten Morgen, Herr Baron – –!«

		Karl Freiherr von Werther stand wie angewurzelt an der Wand des
kleinen Salons. Jetzt trat er schnell auf die Frau zu, die ihren
Réticule aus Samt und Perlen
aufgenommen hatte und nach der Tür gehen wollte.

		» Madame de Lanory!« sagte er fast
flehend. »Sie sehen mich verwirrt und werden meine Gefühle
vielleicht verstehen. – Ich wäre untröstlich, wenn Sie mich jetzt
verlassen wollten. Gerade jetzt scheint mir eine Aussprache
dringend nötig.

		Ich schäme mich geradezu, Ihnen meine Hilfe vorhin angeboten zu
haben. [bookmark: page79]

		Ich – – ich brauche Sie, Madame!
Brauche Ihre Hilfe! Bitte versagen Sie mir Ihre Mitarbeit nicht!
Helfen Sie mir, denken Sie an unseren gemeinsamen Freund Lopez!
–«

		Musette blieb unter der Tür stehen.

		»Gut, Herr Baron!« erwiderte sie. »Darüber läßt sich reden! –
Aber bitte, machen Sie mir im Augenblick keine präzisen Vorschläge.
Überzeugen Sie sich erst, daß ich Ihnen die volle Wahrheit gesagt
habe. Nochmals – bitte, keine weiteren Vorschläge! Ich kann mir
etwa denken, worin diese bestehen könnten. – – Ich bin keine
Spionin von Format! –«

		»Mein Gott! Gleich dieses Wort, Madame?!«

		»Es trifft den Nagel auf den Kopf. Ich wiederhole, Herr Baron:
Musette de Lanory ist keine Abenteuerin. – Sie ist für Geld, auch
für sehr viel Geld nicht zu haben. – – Lopez hat in geradezu
generöser Weise meine Zukunft sichergestellt, und – – Politik –
preußische – italienische – oder französische Politik geht mich
nichts an.

		Aber, wenn ich Ihnen helfen kann, einen Schurken wie Cimasoni zu
entlarven, einem Lumpen, dessen Verbrechen auch der Tod nicht
sühnen könnte, endlich und nachdrücklich das Handwerk zu legen,
dann, Herr von Werther, können Sie auf mich zählen! – Dann bin ich
die Ihre!«

		Musette reichte dem Botschafter die kleine, weiße Hand, die nur
ein einziger Ring mit einer großen Perle zierte. [bookmark: page80]

		Baron von Werther zog diese Hand an die Lippen.

		Jetzt erst glaubte er, zu verstehen, warum diese kluge,
prächtige Frau in eingeweihten Kreisen die ›Pompadour von Paraguay‹
genannt wurde.

	
		
		7. Kapitel.

Ein Verkehrsunfall in der Rue d'Enghien.

		Die Pariser Opéra Comique hatte am
26.April 1870 wieder einmal einen ganz großen Tag. Zum Abschluß der
Winterspielzeit wurde Offenbachs ›Orpheus in der Unterwelt‹ in ganz
neuer Inszenierung herausgebracht.

		Der Komponist stand am Dirigentenpult. –

		Wagen auf Wagen rollten in der Zeit von sechseinhalb bis sieben
Uhr abends über den Boulevard des Italiens und immer neue Gäste
eilten in die Vorhalle des Theaters.

		Musette de Lanory war pünktlich,
kurz vor sieben Uhr, eingetroffen und ging sofort in ihre Loge im
ersten Rang.

		Das Parkett war schon zu drei Viertel gefüllt; plaudernde,
festlich gestimmte Menschen warteten auf den Beginn der Ouvertüre
und stellten ihre Theatergläser ein. An der Bühnenrampe und am
Proszenium wurden gerade die Gaslampen angezündet. Aus dem
verdeckten Orchesterraum ertönte [bookmark: page81] das Summen, Brummen und Fiedeln der
einzelnen Instrumente, die zur Ouvertüre gestimmt wurden.

		Die Logen zeigten größtenteils noch eine gähnende Leere. Die
vornehmen Logenbesucher kamen entweder erst im letzten Augenblick,
oder sie hatten sich in den Hintergrund zurückgezogen, und
empfingen, nachdem die Logen durch die Samtvorhänge geschlossen
worden waren, Besuche von Freunden und Bekannten.

		Musette saß allein. Sie suchte mit ihrem Opernglas aus Perlmutt
die Ränge diskret ab, legte aber schließlich das Glas auf ein
kleines Tischchen und schloß die Vorhänge. – Die Logentür öffnete
sich leise.

		Ein schlanker, junger Mann in tadellosem Gesellschaftsanzug trat
lächelnd ein. Musettes Gesicht, das einen gleichgültigen, beinahe
etwas müden Ausdruck getragen hatte, hellte sich sofort auf. Ein
frohes Lächeln huschte über ihren Mund.

		»Herr Rittmeister!« rief sie und gab sich gar keine Mühe, ihre
Freude zu verbergen. »Es ist wirklich nett, daß Sie noch gekommen
sind – – –!«

		Rittmeister Hans Dietrich von Martini, Militärattaché bei der
preußischen Botschaft, ergriff lebhaft beide Hände Musettes und zog
sie an die Lippen.

		»Nie habe ich einen Dienst lieber versehen« erwiderte er eifrig
»als die Anweisung unseres Botschafters, mich Tag und Nacht zu
Ihrer Verfügung zu halten.« [bookmark: page82]

		Er griff nach einem großen Bukett, das er beim Eintreten
abgelegt hatte. Es waren prachtvolle, gelbe, halb erblühte Rosen
mit einem feinen, durchsichtig roten Schimmer, eine neue Züchtung,
die nach dem Bezwinger des Malakows ›Maréchal Niel‹ genannt wurde.
Die Rosen strömten einen fast betäubenden Duft aus.

		Musette verbarg ihr Gesicht in den Blumen, zog den Duft ein, und
sagte ein wenig schelmisch schmollend:

		»Sie verwöhnen mich, Herr von Martini! – –«

		Der blonde junge Mann antwortete nicht. Er warf einen
bewundernden Blick auf die schlanke, auffallend hübsche Frau.
Musette war an die Logenbrüstung getreten und sah, immer noch halb
hinter dem Vorhang verborgen, in den Zuschauerraum hinab.

		»Es wird gleich anfangen!« meinte sie.

		Und gewissermaßen als Bekräftigung ihrer Behauptung prasselte
plötzlich Beifall los.

		Ein kleiner, zierlicher Mann mit scharfen aber listigen Zügen,
einen Zwicker auf der auffallend starken Nase, war an das
Dirigentenpult getreten.

		Der Komponist: Jacques Offenbach!

		Er verbeugte sich ein wenig geziert nach allen Seiten, klopfte
an das Dirigentenpult und hob den Stab. Im Theater herrschte
lautlose Stille. – Die Ouvertüre setzte ein.

		Hans Dietrich von Martini wartete im dunklen Hintergrund. [bookmark: page83]

		Musette war in die Loge zurückgetreten.

		»Recht so, Herr Rittmeister!« meinte sie. »Es ist nicht
notwendig, daß man uns hier zusammen sieht, Wir haben uns
mancherlei zu erzählen – – –!«

		Und als der Rittmeister von Martini eine Bewegung nach der Bühne
hin machte, wehrte Musette ab.

		»Die Operette interessiert mich wirklich nicht. Ich möchte mit
Ihnen viel lieber plaudern. – – Gibt es etwas Neues – –?«

		»Bei uns wenig – – und – – bei Ihnen –?«

		»Ich komme meinem Ziele näher – –!« erwiderte Musette flüsternd.
»Heute abend werde ich versuchen, die persönliche Bekanntschaft des
Marchese von Vipiteno zu machen. Ich
weiß noch nicht ganz genau, wie; aber ich habe bereits einen Plan,
der, so abenteuerlich er auch klingen mag, zum Ziele führen kann –
–!«

		»Der Marchese ist im Theater,
Madame de Lanory – –!«

		»Ich weiß! Und auf seinen Besuch hier in der Opéra Comique habe ich meinen Plan aufgebaut. –
Ich weiß auch, daß Herr Vipiteno anschließend sofort nach Hause in
seine Wohnung in der Rue d'Enghien fährt – –!«

		»Seien Sie vorsichtig, Madame!«
warnte der Rittmeister von Martini. »Vipiteno ist ein gefährlicher
Gegner – –!«

		»Ich auch, Herr Rittmeister!« erwiderte Musette und krallte die
rechte Hand um das Opernglas. [bookmark: page84]

		»Ich hätte nie gedacht, daß eine Frau so stark hassen kann,
Madame!«

		»Haß und Liebe liegen nahe zusammen, Herr von Martini!«
erwiderte Musette.

		»Haben Sie schon einmal in Ihrem Leben wirklich innig und heiß
lieben können?« fragte Martini leise. – Durch den geschlossenen
Vorhang girrten die Geigen.

		»Ja! Ich habe Francisco Solano Lopez geliebt. Ob es die
wirkliche, ganz große Liebe war, – – das weiß ich nicht – – –!«

		Rittmeister von Martini hatte sich langsam erhoben. Er war
hinter die hoch gewachsene Frau getreten, die er bewunderte,
begehrte, vielleicht, ohne es zu wissen, auch wirklich liebte.

		»Und – – glauben Sie, daß Sie noch ein zweites Mal lieben
könnten – –?« fragte er, ein leises Zittern in der Stimme.

		Musette drehte sich langsam um.

		»Vielleicht!!« erwiderte sie. » Qui vivra
verra!!«

		Rittmeister von Martini war versucht die Gelegenheit
wahrzunehmen, die verführerische Frau in die Arme zu reißen und
Hals und Gesicht mit wilden Küssen zu bedecken.

		Das mystische Halbdunkel in der geschlossenen und heißen Loge
erregte Phantasie und Sinne.

		Ein Paukenschlag, der aus dem Orchester dröhnend in die Höhe
stieg, ließ ihn zusammenfahren, brachte ihn zur Besinnung. [bookmark: page85]

		Im Orchester setzte der Cancan
ein, der die Ouvertüre abschloß. – In wenigen Sekunden hob sich der
Vorhang.

		Musette legte ihre schlanke, weißbehandschuhte Hand leicht,
beinahe zärtlich auf den schwarzen Frackärmel des jungen
Mannes.

		»Wir müssen vernünftig sein!« sagte sie leise – und Martini
verstand. Ein Glücksgefühl ohnegleichen stieg in ihm auf. Er griff
ihre Hand und preßte heiße Küsse auf die Stelle zwischen Unterarm
und Ellenbogen auf weißes, zartes, duftendes Fleisch, das der lange
Handschuh freiließ.

		Musette entzog ihm die Hand nicht; als Martini aber
verlangender, begehrender wurde, machte sie sich los.

		»Genug, Herr Rittmeister!« sagte sie lächelnd. »Wir sind heute
beide im Dienst! – Gehen Sie jetzt! – Man soll uns hier, im
Theater, nicht zusammen sehen.«

		Der Attaché griff sofort nach
seinem Chapeau claque.

		»Wissen Sie, Musette, daß ich Sie liebe??? – –«

		Musette de Lanory lächelte, ein
frohes, fast glückliches Lächeln. – Dann huschte der Schalk über
ihre Lippen.

		»Sie verstanden es, Ihre Gefühle ausgezeichnet zu
verbergen!«

		»Sind Sie mir böse, Musette – –?!« [bookmark: page86]

		» Au contraire, Monsieur! Aber nur
unter der Bedingung, daß Sie jetzt augenblicklich verschwinden.
–«

		Hans Dietrich von Martini verließ, ohne ein Wort zu erwidern,
die Loge.

		Musette nahm an der Brüstung Platz. Unter dem lauten Beifall der
Besucher hob sich jetzt der Vorhang zum ersten Akt. Das Spiel
begann. – –

		Im Zwischenakt herrschte im Foyer des Theaters eine geradezu
beängstigende Fülle. Bekannte suchten und fanden sich, saßen und
standen in Gruppen zusammen.

		Diplomaten, Hochfinanz, Fremde von Rang. Die bunten Uniformen
mit den roten Hosen der Offiziere unterbrachen das stumpfe Schwarz
der Fräcke. Dazwischen Frauen in ausgesucht eleganten Kleidern, der
damaligen Mode entsprechend tief ausgeschnitten. Kostbares
Geschmeide blitzte auf weißgepuderten Frauenhälsen, funkelte in
raffinierten Coiffüren.

		In einer Ecke standen ein Dutzend Herren; dort ging es besonders
lebhaft zu. Pierre Desaix, der berühmte und gefürchtete Kritiker
des › Gaulois‹, das Bändchen der
Ehrenlegion im Knopfloch, hielt den Kollegen der Presse einen
Vortrag.

		»Es sieht mulmig aus, Messieurs,«
sagte er leise. Duvivier vom Figaro
schob seinen grauen Kopf mit dem weißen Landsknechtschnurrbart
interessiert vor. Er war ein wenig schwerhörig, aber was der
Kollege Desaix sagte, hatte für ihn ein brennendes Interesse.
[bookmark: page87]

		»Wir tanzen auf einem Vulkan!« sagte Desaix. »Bandinguet
[bookmark: text2]F2 gibt keine Ruhe. Er will den Krieg mit Preußen,
braucht eine Ablenkung; seine Dynastie wackelt. Lesen Sie heute
abend meinen Leitartikel im › Gaulois‹ – – das wird die Sensation von Paris! –
Sie werden Augen machen! – – – – Messieurs!«

		Der kleine Cartier von der › Humanité‹ wehrte energisch ab.

		»Unsinn!« rief er, aber er dämpfte ebenfalls seine Stimme. »Der
Kaiser will seine Ruhe haben! Ich weiß aus bester Quelle, daß ihm
sein Blasenleiden augenblicklich wieder furchtbar zu schaffen
macht. Der Kaiser will keinen Krieg, Messieurs! – Verlassen Sie sich auf mich! Der
Hetzer Gramont –!«

		»Der Herzog von Gramont hat mehr zu sagen als Napoleon selbst!«
erwiderte Desaix ruhig.

		»Ja, leider!« meinte Cartier.

		Ein lang anhaltendes Klingelzeichen unterbrach die Debatte. –
Das Foyer leerte sich langsam. Der zweite Akt begann in wenigen
Minuten. Musette de Lanory verfolgte
die Geschehnisse auf der Bühne mit nur recht geringer Anteilnahme.
Die burlesken Liebesabenteuer des Göttervaters Jupiter und seiner
eifersüchtigen Gattin Juno ließen sie gleichgültig. Dafür warf sie
gelegentlich einen [bookmark: page88] vorsichtigen Blick nach einer Loge im zweiten
Rang, wo der Marchese von Vipiteno
saß und mit behaglicher Freude, ein Schmunzeln auf den Lippen, der
Bühnenhandlung folgte.

		Nach dem zweiten Akt verließ Musette das Theater. Rittmeister
von Martini folgte ihr mit den Augen, stieg dann ebenfalls langsam
die Treppe, die zum Theaterausgang führte, hinab. Erst, als er sah,
daß Musette ihren Wagen erreicht hatte und mit ihrem Kutscher
sprach, kehrte er in den Zuschauerraum zurück.

		»Ich bin also genau verstanden, Pierre?!« fragte Musette ihren
Kutscher.

		»Sehr wohl, Madame!«

		»Fahre hinüber auf die andere Straßenseite, damit wir aus dem
Trubel hier herauskommen. Du folgst dem Wagen, den ich Dir nachher
bezeichnen werde, läßt ihn nicht aus den Augen. – Sobald ich auf
den Gummiball drücke, überholst Du den anderen Wagen, beim zweiten
Zeichen mußt Du einen Zusammenstoß auf irgendeine geschickte Art
und Weise arrangieren. Schone dabei die Pferde und Dich selbst – –
–!«

		»Sehr wohl, Madame!«

		»Es hängt alles davon ab, Pierre, daß die Sache haargenau
klappt, daß der Zusammenstoß erst unmittelbar vor dem Hause 180 in
der Rue d' Enghien erfolgt. – – Nicht
früher und nicht später! – – Dann schimpfst Du das Blaue vom Himmel
herunter, Pierre, Du kannst doch schimpfen – –?!« [bookmark: page89]

		Der Kutscher grinste.

		»Ich habe drei Jahre bei den Dragonern in Meaux gedient und bin
seit sieben Jahren Kutscher in Paris. Das genügt doch wohl,
Madame – – –?!«

		Musette wußte herzlich lachen.

		»Ich rechne auf Deine Intelligenz, Pierre! – Arrangiere Du den
Zusammenstoß, das weitere ist dann meine Sache –!«

		Der Kutscher fuhr den Wagen nach der nördlichen Straßenseite des
Boulevard des Italiens und schien auf
dem Bock ein kleines Nickerchen zu machen, aber er beobachtete
unter halb geschlossenen Lidern genau den Ausgang des Theaters.

		Im Wagen wartete Musette. Sie hatte die Vorhänge der
Chaise zugezogen, aber hinter einem
kleinen Spalt verborgen entging ihr auch nicht die geringste
Bewegung auf der Straße.

		Gegen zehn Uhr leerte sich die Opéra
Comique und strömte eine Schar lachender und schwatzender
Menschen aus.

		Die Portiers des Theaters hatten alle Hände voll zu tun, die
wartenden Wagen herbeizurufen. Die Schutzleute schnauzten – die
Kutscher schimpften. Die Wagen fuhren an die Rampe, nahmen ihre
Herrschaften auf und entfernten sich; auf dem Boulevard des Italiens bildeten sie eine lange
Schlange.

		Unter den Wagen, die nach Norden abbogen, war auch eine graue,
geschlossene Chaise. Musette drückte
[bookmark: page90] auf den
Gummiball, der Kutscher zog die Zügel an. Die graue Chaise bog in die Rue
Laffitte ein. Musettes Wagen folgte ihr in einer Entfernung
von ungefähr fünfzig Metern.

			[bookmark: foot2]Spottname für Napoleon den Dritten. Als er
aus der Festung Ham, wo er gefangen saß, entfloh, legte er sich den
Namen eines Maurers Badinguet bei. Dieser Name verblieb ihm bis zu
seinem Tode.


	
		
		8. Kapitel.

Musette beweist ihre große Begabung.

		Der preußische Botschafter Baron von Werther ging in sichtbarer
Erregung in seinem Arbeitszimmer auf und ab.

		In einem Lehnsessel, rechts neben dem Schreibtisch des
Botschafters, saß der Militärattaché von Martini und verfolgte die
Erregung seines Chefs mit einem feinen, kaum merkbaren Lächeln.

		»Ich kann mir nicht helfen, lieber Martini!« sagte der
Botschafter. »Ich bin noch einer von der alten Garde. Ich vertrete
grundsätzlich die Ansicht, daß die Frauen ihre Finger von der
Politik lassen sollten; und für Spionage bin ich schon gar nicht zu
haben!«

		»Man muß aber leider mit den Wölfen heulen, Exzellenz!«

		»Richtig! – Die anderen halten sich ja auch Spione! Das stimmt,
und sie geben sogar ganz klotzige Gelder für diese höchst
zweifelhafte Sorte von Menschen aus. Das sehe ich alles ein; aber
ich kann mich in meinen alten Tagen nicht umkrempeln. [bookmark: page91] Ein Spion ist mir
widerwärtig. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß die anderen
– – sagen wir mal – – modernere Ansichten auf diesem Gebiet
haben.«

		»Spione sind ein notwendiges Übel,« erwiderte Hans Dietrich von
Martini »augenblicklich notwendiger, denn je. Die Lage ist bitter
ernst, Exzellenz – – Der Krieg mit Frankreich – –!«

		»Den Gott in letzter Minute noch verhüten möge! – –« warf der
Botschafter schnell ein.

		»Er steht meines Erachtens vor der Tür, und ich kann nur hoffen,
daß er bald kommt. Die Franzosen haben – wie immer – die große
Klappe. Nous sommes prêt, archiprêt!«
– – Bereit, erzbereit bis zum letzten Gamaschenknopf. So oder
ähnlich hat sich vor einigen Tagen der Kriegsminister Leboeuf
geäußert.

		»Das stimmt aber nicht, Exzellenz! Ich habe für unsere Regierung
den ausgearbeiteten Bericht vorliegen! – Ich kann nachweisen, daß
Frankreich alles andere als erzbereit ist.

		Ich habe die großen Fehler der französischen Mobilmachung in den
letzten Kriegen in der Krim, in der Lombardei und jetzt wieder bei
der mexikanischen Expedition genau studiert. Das System von damals,
das komplett versagte, besteht im großen ganzen auch heute noch.
Wenn schon Krieg, Exzellenz, und er wird sich nicht vermeiden
lassen, denn – Napoleon braucht den Krieg; dann – – so schnell wie
möglich. Mein Exposé belegt die
Gründe [bookmark: page92] ganz
eingehend; ich wollte nur das Ergebnis der Ermittlungen unserer
ganz großen Agentin abwarten – –!«

		Baron von Werther blieb vor dem Militärattaché stehen.

		»Sie sprechen von der Lanory« sagte er ärgerlich. »Gerade für
die Lanory kann ich mich nicht recht begeistern. Zugegeben, sie ist
eine recht brauchbare Person, keine von den Abenteuerinnen, die aus
Geltungsbedürfnis, aus Freude an Intriguen oder aus finanziellen
Gründen den Spion mimen, den Amateurspion, der aber unter Umständen
recht großes Unheil anrichten kann. – Diese Lanory mag menschlich
und persönlich höher stehen als der übliche Agentendurchschnitt;
aber – – –!«

		»Verzeihung, Exzellenz!« warf Martini schnell ein und fuhr jedes
Wort betonend fort. »Fräulein von Lanory ist das klügste,
reizendste und liebenswerteste Geschöpf, das mir in meinem Leben
begegnet ist.«

		Der Botschafter blieb in seinem Spaziergang durch das Zimmer
plötzlich stehen und sah seinen Militärattaché ein wenig unsicher
und fast etwas schuldbewußt von der Seite an.

		»Nach Ihren Worten könnte man schließen, mein lieber Martini,
daß Sie in Fräulein von Lanory ganz toll verliebt seien? – –«

		»Nicht verliebt – – Herr Baron – – sondern – – – – ich liebe
Musette de Lanory.« [bookmark: page93]

		Der Botschafter zog erstaunt die rechte Hand aus der Hosentasche
und starrte seinen Attaché ganz
erschrocken an. Dieser hielt den Blick ruhig und lächelnd aus.

		»Es ist schon so, Exzellenz!« wiederholte Martini. »Ich habe
Fräulein von Lanory in den Monaten unseres gemeinschaftlichen
Zusammenarbeitens genau kennen, schätzen und lieben gelernt.«

		»Sie erschrecken mich, Herr von Martini – –!« stieß der
Botschafter hervor. »Das heißt – – verzeihen Sie – – Sie – – – –
Sie – – haben sich – – mit Fräulein von Lanory bereits
verlobt?«

		»Noch nicht, Exzellenz! Unsere engen und – ich wiederhole – sehr
herzlichen Beziehungen müssen im Interesse der Politik und der
großen Aufgabe, die wir für das Vaterland zu erfüllen haben,
vorerst noch geheim bleiben. In Ihnen, Herr Baron, sehe ich aber
nicht nur den Vorgesetzten sondern auch, wenn Sie gestatten, dies
ehrlich sagen zu dürfen, den wohlwollenden, väterlichen Freund; ich
muß vor Ihnen carte blanche spielen –
–«

		Der Botschafter fand nicht sofort die Antwort. Er nahm seinen
Spaziergang wieder auf und zeigte dem Militärattaché den Rücken.
Plötzlich drehte er sich um und sagte:

		»Mein lieber Martini! Sie appellieren an meine
freundschaftlichen Gefühle für Sie und – Ihre Familie. – – Gerade
deshalb – nicht als Ihr Vorgesetzter – sondern als Freund, als ein
Mann, der doppelt so alt ist wie Sie, darf ich mit meiner Ansicht
[bookmark: page94] nicht
zurückhalten. Ich befürchte, die Verbindung mit Fräulein von Lanory
wird auf erhebliche Schwierigkeiten stoßen – –!«

		»Darf ich Euer Exzellenz bitten, ganz offen weiter zu reden – –.
Ich – – Herr Baron – – sehe nämlich keine Komplikationen. – – Daß
Musette de Lanory Französin ist,
schadet nichts; durch die Heirat mit mir gewinnt sie die preußische
Staatszugehörigkeit. Musette ist unabhängig, klug, katholisch, wie
ich auch, von Adel – – –«

		Werther griff schnell das letzte Wort auf.

		»Der Wert des ›de‹ vor den französischen Namen mag dahingestellt
bleiben, Herr von Martini. Dieser Adel ist häufig recht zweifelhaft
– –!«

		»Mag er, Herr Baron! Der Rittmeister von Martini kann sich auch
schlimmstenfalls den Luxus leisten, eine Bürgerliche zu heiraten.
Ich bin unabhängig. – – Mein Gut bei Andernach am Rhein wartet nur
darauf, von mir selbst bewirtschaftet zu werden. Ich hatte zudem
nie die Absicht, mein Leben als Offizier oder Diplomat zu
beschließen. –«

		»So schnell und leicht einer Frau zu Liebe werfen Sie die Flinte
ins Korn – –?«

		» Pardon, Exzellenz! Erstens
handelt es sich hier nicht um die erste beste Frau, und zweitens
denke ich gar nicht daran, jetzt fahnenflüchtig zu werden. Ich
hoffe im Gegenteil, meinem Vaterlande noch manchen wertvollen
Dienst zu leisten, und – Musette de Lanory wird mir dabei helfen.
–« [bookmark: page95]

		Der Botschafter wurde einer Antwort durch den Eintritt des
Dieners enthoben.

		» Madame de Lanory bittet,
vorgelassen zu werden!« meldete er.

		Die beiden Diplomaten sahen sich bedeutungsvoll an. Der
Botschafter ernst, nachdenklich überlegend, der Militärattaché
lächelnd.

		»Sie erhalten sofort Bescheid!« sagte der Botschafter kurz zu
dem Diener. »Warten Sie draußen.«

		»Wenn ich eine Bitte aussprechen darf, Herr Baron,« fuhr Martini
schnell fort »dann empfangen Sie Fräulein von Lanory sofort. Ihr
Erscheinen in der Botschaft beweist die Wichtigkeit der Meldungen,
die sie zu machen hat. Es war geradezu genial, wie es ihr gelang,
durch einen fingierten Straßenunfall die Bekanntschaft mit Vipiteno
zu erneuern. Es spricht für ihr fabelhaftes, schauspielerisches
Talent, für ihre Kühnheit, Klugheit und ihr diplomatisches
Fingerspitzengefühl, wie sie den Marchese – ich kann keinen anderen und besseren
Ausdruck finden – einwickelte. Die beiden sind seit einigen Wochen
die besten Freunde, und Vipiteno ahnt nicht, daß Musette eigentlich
seine gefährlichste Feindin ist. Seine Feindin, die ihn auf den Tod
haßt. –«

		»Ich werde Fräulein de Lanory selbstverständlich empfangen!«
erklärte der Botschafter. »Wünschen Sie, der Unterredung
beizuwohnen, Herr von Martini?«

		»Ich möchte Euer Exzellenz herzlich darum bitten!« [bookmark: page96]

		»Selbstverständlich!«

		Der Botschafter ergriff die Glocke; der Diener erschien.

		»Ich lasse Fräulein von Lanory bitten – –!«

		Musette trat ein. Sie machte dem Botschafter eine übertrieben
tiefe, an einen Hofknicks erinnernde Verbeugung, setzte aber dabei
ein so schelmisches Lächeln auf, daß beide Männer lachen
mußten.

		Die Bedenken des alten Diplomaten, seine bedingte Abwehrstellung
gegen die ›Spionin‹ im allgemeinen und gegen die raffinierte Frau,
die seinen Militärattaché derart gefangen hatte, daß dieser
ernsthaft die Frage einer Heirat erwog, hielten beim Erscheinen der
Frau nicht mehr stand. Er strich vor dem natürlichen Charme, dem
gewandten und dabei dezent vornehmen Auftreten der tadellos
gekleideten, bildhübschen Frau bald die Flagge.

		Warum auch nicht? Schließlich wollte ja nicht er die
Lanory heiraten. Was Martini vorhatte, ging ihn nur sehr bedingt
etwas an; hingegen hatte er ein brennendes, dienstliches Interesse
daran, zu erfahren, was im gegnerischen Lager, vor sich ging. Daß
sich die Lage, die politische Situation zwischen Frankreich und
Preußen in den letzten Frühjahrsmonaten ganz bedenklich zugespitzt
hatte, das wußte er genau.

		Zugegeben: Konflikte, Kriegsahnungen und auch Kriegsdrohungen
hatte es in den letzten Jahren schon genug – übergenug gegeben. Zum
Beispiel auch kurz nach dem Zusammenbruch der österreichischen
[bookmark: page97] Armee bei
Königgrätz, das die Franzosen Sadowa nannten, und wofür sie –
warum, wußte eigentlich keiner – ›Rache‹ zu nehmen drohten.

		Noch gefährlicher war die Situation in der Luxemburger Frage vor
einigen Jahren, und die Thronkandidatur des Erbprinzen von
Hohenzollern hatte die Pariser ganz nervös gemacht.

		Aber dieser neue Konfliktstoff schien ja längst aus der Welt
geschafft. König Wilhelm von Preußen, der nach zwei blutigen
Kriegen seinem Volk jetzt den Frieden dringend bewahren wollte,
dachte gar nicht daran, die Kandidaturfrage zu einem Kriegsgrunde
auswachsen zu lassen.

		Bismarck vertrat allerdings eine etwas andere Ansicht, die mit
der des Königs durchaus nicht übereinstimmte. Er rasselte mit dem
Säbel, mehr, als es – nach Werthers Meinung – gut schien. Aber an
einen Krieg, wenigstens an einen Krieg, der unmittelbar bevorstand,
glaubte wohl auch Bismarck nicht.

		König Wilhelm hatte dem französischen Botschafter Benedetti
klipp und klar sagen lassen, daß er zwar dem Erbprinzen von
Hohenzollern weder verbieten noch erlauben könne, die spanische
Krone anzunehmen; er, der König, würde es aber begrüßen, wenn
Erbprinz Leopold seinen Verzicht erklären würde.

		Damit schien die Situation wieder klar! Der Friede gesichert!
[bookmark: page98]

		Ollivier erklärte sogar selbst im französischen Senat, daß die
politische Lage in den letzten zehn Jahren noch niemals so
friedlich gewesen sei wie im Frühjahr des Jahres 1870.

		Aber traue einer den Franzosen!

		Er, Werther, stand auf dem gefährlichsten Posten, den die
preußische Diplomatie zu besetzen hatte, und die Augen wollte er
schon offen halten. –

		Napoleon war ein alter Fuchs. Vor einigen Wochen, als ihn
Werther in St. Cloud kurz sprach, war der Kaiser die
Liebenswürdigkeit selbst; kein Wölkchen trübte den politischen
Horizont. Wenige Tage später hetzte die Pariser Boulevard-Presse
erneut, und hinter der ganzen Intrigue steckte der französische
Außenminister, der Herzog von Gramont, ein aalglatter Kerl, den er,
Werther, von Wien her, wo beide, der Franzose und der Preuße, im
diplomatischen Dienste gestanden hatte, sehr gut kannte und auch
gut einzuschätzen verstand.

		Alles dies ging Werther durch den Kopf, als Musette de Lanory
den Militärattaché herzlich aber durchaus formell begrüßte, dann
Platz nahm und langsam ihre langen, weißen Handschuhe
aufknöpfte.

		Der Botschafter hatte sich einen Stuhl herangezogen und sah
Musette erwartungsvoll an.

		»Was bringen Sie uns, Madame?«
fragte er höflich. »Krieg – oder – – Frieden? – –«

		Die Frage sollte scherzhaft klingen, aber Musette antwortete
ernst: [bookmark: page99]

		» Krieg, Herr Baron! – –«

		»Nanu – –?!« rief Werther. »Was soll das bedeuten?!«

		»Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß wir in
einigen Monaten, spätestens im Herbst, den Krieg haben. Krieg
zwischen Frankreich und seinen Verbündeten einerseits und Preußen
andererseits, das wahrscheinlich allein stehen und den furchtbaren
Kampf auch allein auszufechten haben wird.«

		Der Botschafter antwortete nicht sofort. Aber er lächelte ein
wenig überlegen und spöttisch. Er wußte, was Musette natürlich
nicht ahnen konnte, daß die geheimen Schutz- und Trutzverträge
zwischen Preußen und Süddeutschland die süddeutschen Staaten,
Bayern, Württemberg und Baden zu einer bewaffneten Allianz mit
Preußen verpflichteten, daß die Wiederholung des unseligen
Bruderkrieges vom Jahre 1866 dank der glücklichen Bismarckschen
Politik im Jahre 1870 unmöglich war. Aber die ›Bundesgenossen‹ der
Franzosen interessierten ihn doch.

		»Gnädige Frau!« sagte er daher. »Ich bitte sich nicht auf
Gemeinplätzen zu bewegen. Welche Vermutungen oder noch lieber
welche Tatsachen können Sie anführen, um Ihre Befürchtung – – zu
beweisen – –«

		»Eine ganze Menge, Herr Baron!« erwiderte Musette. »Es war, um
es vorweg zu nehmen, eine wirklich gute Idee, mich mit dem
Marchese von Vipiteno zu ›verbünden‹.
Vipiteno hält hinter den [bookmark: page100] Kulissen sämtliche Fäden in der Hand,
und er hat vor mir erfreulicherweise kein Blatt vor den Mund
genommen. Frankreich rechnet in dem kommenden Kriege stark mit der
Unterstützung, mit einem Bündnis von Österreich und Italien.«

		Der Botschafter schien nicht überrascht.

		»Österreich?« meinte er. »Mag sein! – Dieser Gedanke ist nicht
neu und auch vielleicht nicht ganz abwegig, obgleich nach meinen
Informationen Österreich aus Klugheit und vielleicht auch aus einer
gewissen Dankbarkeit heraus die Waffen gegen Preußen nicht so bald
wieder erheben wird. –!«

		Musette setzte ein feines Lächeln auf und schnippte mit den
Fingern.

		»Rechnen Sie nicht immer auf Klugheit in Fragen der Politik. Und
– was die Dankbarkeit anbelangt, so darf ich Eure Exzellenz
vielleicht auf den Ausspruch des österreichischen
Ministerpräsidenten von Schwarzenberg verweisen, der sagte:
Österreich wird die Welt durch seine Undankbarkeit in Erstaunen
setzen!«

		Der Botschafter mußte lachen.

		»Stimmt, Madame! Das war im Jahre
1850, und Österreich hat diese Undankbarkeit im Krimkrieg gegen
Rußland wahr gemacht; nichts spricht dagegen, daß Österreich diese
Behauptung jetzt im Jahre 1870 auch noch einmal gegen Preußen unter
Beweis stellt. – Herr Schwarzenberg ist tot, Madame – –.«

		»Stimmt, aber Herr von Beust, der sicher ganz ähnlich denkt und
fühlt, lebt. Aber lassen Sie mich [bookmark: page101] zur Sache kommen – –! Der
österreichische Erzherzog Albrecht, das eigentliche Haupt der
österreichischen Kriegspartei, der Sieger von Custozza, ist
augenblicklich in Paris – –«

		»Das ist mir natürlich bekannt!«

		»Was Ihnen aber kaum bekannt sein dürfte, ist die Tatsache, daß
Erzherzog Albrecht inkognito beim französischen Kriegsminister
Leboeuf gespeist hat, daß er eine Art von Feldzugsplan Frankreichs
und Österreichs gegen Preußen entwarf, und daß ich diesen
Entwurf bei Vipiteno eingesehen und – – – – kopiert habe – –«

		Werther zuckte zusammen. Martini wechselte mit Musette einen
Blick, in dem seinerseits Triumph, Bewunderung und Liebe lag, was
Musette mit einem leichten Lächeln quittierte. Aber sie war sofort
wieder ernst.

		»Frankreich und Österreich sind,« fuhr sie fort, »dessen dürfen
Sie überzeugt sein, fast einig. Noch zaudert der Kaiser Franz
Josef. Nicht aus Freundschaft für den König von Preußen sondern aus
angeborener Klugheit, oder sagen wir besser: Vorsicht. Aber die
Kriegspartei in Österreich, an ihrer Spitze Beust und Erzherzog
Albrecht, ist stark. Albrecht schlägt vor, Frankreich möge in einem
kommenden Kriege zuerst die Offensive ergreifen, weil Österreich
ungefähr sechs Wochen braucht, um die Mobilmachung zu vollenden.
Ein gemeinschaftlicher Feldzugsplan soll ausgearbeitet werden, und
zwar schlägt [bookmark: page102] der Erzherzog vor, einen französischen
General zu diesem Zwecke nach Wien zu entsenden – –.«

		»Das – – – Madame – – das wissen –
– Sie genau – –?!«

		»Ganz genau, Herr Baron! – Ich kenne auch den Namen des
Generals, der in den nächsten Tagen an den Wiener Hof reisen wird.
–«

		»Kann ich – – – diesen – – Namen erfahren – – Madame?«

		»Jawohl! – Es ist der General Lebrun. –«

		Werther schwieg betroffen. Er spielte nachdenklich mit seiner
dicken Uhrkette. Dann schüttelte er, wie abwehrend, den Kopf.

		Musette fuhr fort: »Ich bin noch nicht am Ende, Exzellenz! – Der
zweite Bundesgenosse Frankreichs wird, wie im Jahre 59 wieder
Italien sein. Die Verhandlungen sind schon ziemlich weit gediehen,
und Vipiteno ist die treibende Kraft. – –«

		»Undenkbar, Madame!« rief Werther.
»Italien, das ehemalige Königreich Sardinien verdankt uns alles.
Ohne unsere Siege hätten die Italiener nie Venedig bekommen.
Zwischen Italien und Preußen bestehen keine Gegensätze, während
Napoleon durch die Besetzung von Rom die vollkommene Einigung
Italiens hintertreibt.«

		»Herr Baron,« erwiderte Musette ruhig, aber es klang fast
mitleidig, »muß ich Ihnen, dem gewiegten Diplomaten, antworten, daß
Erkenntlichkeit und Dankbarkeit in der Politik ein Nonsens ist? Die
Dankbarkeit des Hauses Savoyen ist genau so problematisch [bookmark: page103] wie die des
Hauses Habsburg. Ich befürchte, Preußen wird mit seinen ›Freunden‹
in Florenz [bookmark: text3]F3 eine recht unangenehme Überraschung erleben. – Sie
schütteln den Kopf, Herr Baron! Sie glauben mir nicht, es schmerzt
Ihrer Eitelkeit, oder – verzeihen Sie – es widerspricht nach Ihrer
Einstellung dem gesunden Menschenverstand, daß eine Frau, die
bisher von Politik nicht das geringste verstand, klüger sein will
als Sie, der alte, versierte Diplomat. Ich bin nicht klüger; aber,
Exzellenz, ich hatte vielleicht doch die Möglichkeit, Dinge zu
erfahren, die man Ihnen nicht gerade auf dem Präsentierteller
darbietet. –«

		»Daran zweifele ich nicht, Madame!«

		»Schön!« lachte Musette. »Heute abend findet in der
Bündnisangelegenheit eine eingehende und letzte Besprechung
zwischen Frankreich, Italien und Österreich statt. Erzherzog
Albrecht kommt mit dem Marchese de
Vipiteno in dessen Wohnung zusammen; und als dritter im Bunde
erscheint der – französische Außenminister. –«

		» Wer?!« rief Werther, und seine Augen bekamen einen fast
starren Ausdruck.

		»Der Herzog von Gramont!« wiederholte Musette ruhig.

		Werther verlor jetzt doch einen Augenblick die Beherrschung. Er
sprang auf, schneller, als man es seinem Alter zugetraut hätte.
[bookmark: page104]

		»Wenn das wahr wäre, Madame
– –!«

		»Es ist wahr! – – Herr Baron,« erwiderte Musette ruhig, fast ein
wenig spöttisch »ich bürge Ihnen für die Wahrheit. Ich kann Ihnen
sogar noch verraten, daß über die heutige Besprechung ein
ausführliches Protokoll verfaßt wird. Vipiteno reist in den
allernächsten Tagen mit diesen Aufzeichnungen nach Florenz zur
persönlichen Aussprache mit dem italienischen Außenminister,
Visconti-Venosta.

		Macht Italien mit, – fast wahrscheinlich bei der Energie
Vipitenos und der Einstellung des Königs Victor Emanuel, der in
Dankbarkeit vor Napoleon erstirbt, – dann ist auch das zaudernde
Österreich gewonnen, und dann haben wir den Krieg!«

		Musette schwieg. Sie hatte sich warm geredet – bei aller äußeren
Ruhe, die sie zur Schau trug.

		Der Botschafter sah betreten auf den Attaché. – Dieser zeigte
aber weder Überraschung noch Erstaunen. Er mochte vielleicht vorher
schon von Musette Andeutungen über die Art ihrer sensationellen
Mitteilungen erhalten haben und konnte daher leicht den
Gleichgültigen und Überlegenen spielen.

		Die klaren Ausführungen Musettes waren, falls sie auf Wahrheit
beruhten, von derart weitgehender Bedeutung für Preußen und die
durch Geheimverträge verbündeten süddeutschen Staaten, daß der
Botschafter Baron von Werther die ganze Erzählung der ›Spionin‹ am
liebsten in das Fabelreich verwiesen hätte. – Ein Bündnis zwischen
Frankreich, [bookmark: page105] Italien und Österreich bedeutete den
Untergang Preußens.

		Gegen eine Koalition, die fast 100 Millionen Einwohner umfaßte,
kam das kaum ein Drittel so große Deutschland trotz seiner
unbedingt besseren militärischen Kriegsvorbereitungen nicht
auf.

		Selbstverständlich mußte er zu dem Bericht Musettes amtlich
Stellung nehmen, mußte sofort nach Berlin berichten, so ungern er
dies an sich vielleicht tat. Und nun fand er doch noch einen
Einwand, eine Frage, die, wie er glaubte, Musette nicht würde
beantworten können.

		» Madame!« sagte er und konnte
schon wieder lächeln. In seinem Ton steckte eine gewisse, für einen
Hellhörigen nicht schwer herauszufindende Ironie. »Ihre
Mitteilungen, Madame, sind von einer
im Augenblick noch gar nicht zu übersehenden Tragweite, immer
vorausgesetzt, daß es sich um Tatsachen handelt und nicht um
phantasievolle Kombinationen. Ich möchte ohne weiteres annehmen,
daß Ihr Gewährsmann die Wahrheit sagte, und ich für meine Person
zweifele auch keinen Augenblick an Ihrer unbedingten
Glaubwürdigkeit, Fräulein de Lanory. Man könnte aber vielleicht
annehmen, der Marchese Vipiteno habe
Sie durchschaut, und hat Ihnen – um mich vulgär auszudrücken –
einen dicken Bären aufgebunden.

		Andererseits: die beabsichtigte Koalition überrascht mich nicht.
Mit der Möglichkeit, daß sich Frankreich, Österreich und Italien
finden, haben wir schon [bookmark: page106] lange gerechnet. Es bleibt allerdings noch
die Hoffnung, daß es sich nur um eine Koalition auf dem Papier
handelt, daß sie im Ernstfall nicht in Aktion zu treten braucht.
Denn das Wesentlichste für den Augenblick ist der erfreuliche
Mangel eines geeigneten Kriegsgrundes. –«

		Musette zog leicht die Augen zusammen und spielte mit ihren
Handschuhen.

		»Der Kriegsgrund!« antwortete sie leise. »Der ist schon da: Die
spanische Kandidatur!«

		Werther schüttelte den Kopf.

		»Wenn Prinz Leopold ablehnt, entfällt dieser Grund, und der
Prinz wird ablehnen – –!«

		»Dann – –!« sagte Musette mit erhobener Stimme »werden Napoleon
und sein schlimmster Kriegshetzer, der Herzog von Gramont, trotzdem
einen Grund finden. Verlassen Sie sich auf mich, Exzellenz: in
einem Vierteljahr haben wir den Krieg. Im September verwüsten die
Turkos und Zuaven den Schwarzwald und Hessen schlimmer als die
Horden, die ein Mélac damals auf die arme Pfalz losgelassen
hat.«

		»Da sei Gott vor!« erwiderte Werther mit feierlichem Ernst.
»Heute findet die bewußte Aussprache statt, Madame?!«

		»Jawohl, Exzellenz, heute abend in der Rue d'Enghien, in der
Wohnung des Marchese von Vipiteno.«
[bookmark: page107]

		»Glauben Sie, Madame, daß Sie uns,
beziehungsweise Herrn von Martini etwas über den Ausgang dieser
Entrevue mitteilen können?«

		»Ich glaube sogar, daß ich Ihnen die schriftlichen Unterlagen,
die der Marchese nach Italien bringen
will, verschaffen kann. – Österreich ist mein Feind nicht und
Frankreich sogar mein Vaterland. Ich habe kein Interesse daran,
diesen beiden Ländern zu schaden. Aber bei dem Lumpen Cimasoni oder
Vipiteno da liegt die Sache anders; außerdem – –« Musette wechselte
mit Martini einen schnellen Blick »liegen heute meine Interessen
auf preußischer Seite. Herr von Martini dürfte Ihnen, Herr Baron,
bereits gewisse Andeutungen gemacht haben. Sie erhalten die
Dokumente, Herr Baron, – – – so wahr ich Musette de Lanory heiße –
– – – –!«

		»Bedenken Sie die große Gefahr, Madame!! Um Gottes willen keine Gewalt!!«

		»Gewalt?« erwiderte Musette und lächelte. Dann machte sie eine
Pause und preßte einen Augenblick die Lippen fest zusammen. »Nein,
Herr Baron,« sagte sie »Gewalt kommt wirklich nicht in Frage. Der
gute General Cimasoni wird bei seiner Ankunft in Florenz
möglicherweise noch gar nicht wissen, daß seine Dokumente
verschwunden sind. Überlassen Sie das weitere mir. – Guten Morgen,
meine Herren! – –«

		Musette erhob sich. Martini eilte sofort herbei und brachte
Musettes Schirm. »Darf ich Dich ein Stück begleiten?« fragte er
zärtlich. [bookmark: page108]

		»Um Gottes Willen! Nein!« wehrte Musette ab. »Wir dürfen uns –
so schmerzlich dies auch für mich ist – heute und morgen nicht
sehen und nicht kennen. Sobald ich in der bewußten Sache etwas
Neues, Wichtiges weiß oder etwas zu berichten habe, melde ich mich.
– Und jetzt nochmals guten Morgen, meine Herren – –!«

		Hinter Musette schloß sich die Tür. Botschafter von Werther
stand eine volle Minute regungslos an den Schreibtisch gelehnt. Er
schien vollkommen übersehen oder vergessen zu haben, daß sich
Martini noch im gleichen Zimmer aufhielt.

		Plötzlich sah er auf, fuhr sich mit der feinen, schlanken Hand
über die Augen und sagte leise:

		»Diese ebenso kluge wie auch gefährliche Frau stellt uns – das
sogenannte, starke Geschlecht, in den Schatten – –!«

			[bookmark: foot3]Florenz war damals die Hauptstadt
Italiens.


	
		
		9. Kapitel.

Auf einen Schelm gehört ein doppelter Schelm.

		Der Morgenschnellzug nach dem Mittelmeer ging in Paris um 6 Uhr
42 vom Lyoner Bahnhof ab.

		Musette de Lanory wartete schon ab 6 Uhr im Wartesaal des
Bahnhofes und las den ›Gaulois‹. Hinter ihr stand ein junges
Mädchen und bewachte [bookmark: page109] eine Anzahl Reiserequisiten,
Hutschachteln, Reisetaschen und ein Plaid aus schottischem
Wollstoff. Es war Musettes Zofe Germaine.

		»Er kommt, Madame!« sagte die
Zofe, die von ihrem Platze aus die Eingangstür im Auge halten
konnte.

		Musette legte langsam die Zeitung in ihre Falten und begrüßte
mit einem frohen Lächeln den schnell näher tretenden Marchese de Vipiteno.

		Dieser trug elegante, graue Reisekleidung und eine großkarierte
Mütze. Er reichte Musette die Hand.

		» Charmant, ma chérie!« sagte er
galant. »Du stellst die alte Binsenweisheit, daß Frauen immer
unpünktlich sein müssen, auf den Kopf. Verzeihung, daß ich Dich
warten ließ, aber ich wurde kurz vor der Abfahrt noch aufgehalten.
Wir haben übrigens noch viel Zeit, da das Coupé bereits im voraus
bestellt worden ist. Entschuldige mich nun noch einen Augenblick;
ich hole die Fahrkarten – –«

		Musette hatte einen Fahrplan vor sich liegen, der eine
Eisenbahnkarte von Frankreich enthielt.

		»Welche Route nehmen wir, Félipe?«
fragte sie. »Über den Mont Cenis oder die Riviera, Genua – –«

		Vipiteno zeigte lachend sein Raubtiergebiß.

		»Glaubst Du, daß ich die Kirche ums Dorf fahre. Es geht
selbstredend über Marseille, Nizza, Ventimiglia – Genua!« [bookmark: page110]

		» Bon!« sagte Musette. »Ich will
noch schnell eine Benachrichtigung für meinen Diener schreiben. Du
brauchst Dich also nicht zu beeilen, Félipe. Du nimmst den Brief
nachher gleich mit, Germaine –!«

		Die Zofe knickste. »Sehr wohl, Madame!«

		Musette nahm aus ihrem Réticule
einen Bleistift und einen Notizblock und kritzelte einige Zeilen
auf ein Blatt Papier. Dann schrieb sie die Adresse: ›An den Herrn
Kommandanten der italienischen Grenzwache in Ventimiglia‹.

		»Den Brief wirfst Du vorsichtig in den Postwagen unseres Zuges,
Germaine!«

		Das Mädchen lächelte verschmitzt.

		»Wird besorgt, Madame!«

		»Deine Instruktion kennst Du, Germaine?!«

		» Madame können sich bestimmt auf
mich verlassen! – – Vorsicht – der Marchese kommt –!«

		Sofort nahm das Mädchen wieder die demütige, respektvolle
Haltung und Miene der Dienerin an.

		Musette erhob sich.

		»Bringe das Gepäck in das Abteil, Du wirst an der Sperre den
Diener des Herrn Marchese sehen. Er
zeigt Dir das Coupé.«

		Germaine verschwand.

		Vipiteno und Musette folgten.

		Draußen auf dem Bahnsteig herrschte der lebhafte Verkehr, der
ziemlich allen Bahnhöfen von Paris eigen war.

		Der Schnellzug nach dem Süden stand bereits unter Dampf. [bookmark: page111]

		An der Sperre wartete ein schlanker junger Mann in eleganter,
dunkler Kleidung; er zog vor dem Marchese den Hut. Vipiteno erwiderte den Gruß
auffallend höflich.

		»Wer war der Herr?« fragte Musette. »Er kommt mir sehr bekannt
vor –«

		Vipiteno lachte.

		»Du täuschst Dich! – – Das war der preußische Militärattaché
Baron von Martini, ein flüchtiger Bekannter von mir. Den kennst Du
nicht – –«

		Nun lachte auch Musette.

		»Das stimmt!« meinte sie. »Unter den Prussiens habe ich keine Bekannte; ausgenommen:
Major Seyler, in Asuncion, Du erinnerst Dich vielleicht noch an den
großen, breiten Kerl mit dem borstigen, roten Schnurrbart. Der
stammte doch auch aus Deutschland – –?!«

		Vipiteno schien diese Rückerinnerung an Paraguay wenig angenehm.
Er wurde auch einer Antwort enthoben, denn der Diener erschien und
meldete, daß das Gepäck verstaut sei.

		»Haben Sie meine Zofe gesehen?« fragte Musette.

		»Jawohl, die ist bereits wieder fortgegangen, Madame!«

		Eine halbe Minute später saßen Vipiteno und Musette in einem
reservierten Abteil erster Klasse.

		Vipiteno brachte die Gepäckstücke unter und packte sofort einen
Korb mit Lebensmitteln aus. Musette beobachtete belustigt und mit
einem spöttischen Zug, [bookmark: page112] wie Vipiteno Terrinen mit Gänseleber, zwei
gebratene Hühner, Weißbrot, Früchte, mehrere Flaschen Wein und die
nötigen Bestecke auf der einen Bank unterbrachte.

		»Ulkig!« meinte Musette. »Es ist doch eine sonderbare
Erscheinung, daß Leute, die sonst im Essen außerordentlich genügsam
sind, im Eisenbahnzug einen geradezu anormalen Appetit entwickeln
und die ganze Reise hindurch nichts weiter tun als – verzeihe! –
fressen – –!«

		Vipiteno holte aus seinem Korb noch eine Pfundbüchse Sardinen
und antwortete:

		»Ich bin auf der Reise mit dem Essen gern unabhängig. Das Essen
in den Bahnhofswirtschaften schmeckt mir nicht. Zudem haben wir
eine recht lange Tour vor uns – –.«

		»Wann kommen wir an die Grenze?« fragte Musette.

		»Gegen 8 Uhr heute abend. Wir reisen bis Genua durch. Ich habe
im Hotel Minerva bereits zwei Zimmer vorausbestellt.«

		Musette antwortete nicht sofort.

		»Hast Du Deine Dokumente sicher untergebracht?«

		Der Marchese deutete mit den Augen
auf eine hohe Reisetasche, die in Perlenstickerei sinnig die Worte
› Bon voyage‹ trug.

		»Die Dokumente sind noch einmal gesichert, stecken in einem
großen, braunen Portefeuille. – Meine
Reise, Musette, bedeutet vielleicht einen Wendepunkt in der
Geschichte Europas – –« [bookmark: page113]

		»Das ist durchaus möglich, Félipe« erwiderte Musette
doppelsinnig.

		Draußen auf dem Bahnsteig rannten die Schaffner hin und her,
schlossen die Wagentüren.

		Der Chef de gare mit seiner weißen
Schirmmütze hatte schon die Pfeife angesetzt.

		Ein Pfiff schrillte.

		Die Maschine zog prustend an.

		Der Schnellzug fuhr langsam aus der Halle.

		Die Fahrt ging zuerst noch durch das Weichbild der
Millionenstadt. Bei Conflens ließ der Schnellzug die Forts von
Paris hinter sich und überquerte bei Charenton die Marne.

		Vipiteno spielte zuerst den liebenswürdigen Kavalier, aber er
war nicht recht bei der Sache.

		Musette, die bei strahlender Laune war, sprach mehr als der
Mann.

		»Du scheinst ein wenig fané,
Félipe?!« meinte sie teilnehmend.

		»Verzeih!« erwiderte Vipiteno. »Ich bin wirklich müde! – – Du
kannst Dir denken, welche Aufregungen mit der ganzen Geschichte
verbunden waren. Ich bin Dir daher für Deine Begleitung, die mich
ablenkt, herzlich dankbar. Aber ich habe die vergangene Nacht kaum
eine Stunde schlafen können – –!«

		»… und bin müde« ergänzte Musette, indem sie sofort nach einem
Buch griff. »Bitte geniere Dich nicht! – Schlafe nur, ich habe für
die nächsten Stunden Beschäftigung.« [bookmark: page114]

		Vipiteno gähnte hinter der vorgehaltenen Hand.

		»Du hast recht!« erwiderte er, zog aus seiner Reisetasche ein
Kissen und lag hinter Melun bereits in tiefem Schlaf.

		Musette hatte zuerst mit wirklichem Interesse gelesen; jetzt
klappte sie das Buch zu und betrachtete ihren Begleiter mit einem
bösen Blick.

		Vipiteno schnarchte mit offenem Munde, daß man seine gelben
Zähne sah. Seine langen, schwarzen Haare hingen ihm in die Stirn,
und der Hemdkragen war zerknittert.

		Musette empfand neben dem glühenden Haß, der sie beseelte, auch
einen starken Widerwillen, geradezu Ekel an ihrem nichtsahnenden
Reisegenossen. Sie schielte nach der Handtasche und überlegte
schon, ob es nicht am klügsten wäre, die wertvollen Dokumente
heimlich zu stehlen und mit irgendeiner Ausrede in Sens oder Iviguy
den Zug zu verlassen. Aber sie verwarf diesen Gedanken sofort.

		Es war ihr nicht nur darum zu tun, die Papiere in die Hände zu
bekommen; sie mußte aus vielerlei Gründen auch alles vermeiden, was
sie in den Verdacht des Diebstahls und der Spionage bringen konnte.
Ihr Plan war genau durchdacht und mußte klappen.

		So widerwärtig ihr der Gedanke auch war, gewissermaßen als
Geliebte Vipitenos mit bis an die Grenze zu fahren, ihn, wenn
nötig, sogar bis nach [bookmark: page115] Italien zu begleiten – dieses Opfer mußte
im Interesse der guten Sache gebracht werden.

		Musette machte sich keine Gedanken, ob die Sache wirklich gut
war. Sie strafte einen Verräter, den sie glühend haßte, und nützte
dem Geliebten, der jetzt in Paris auf der Botschaft sitzen mochte
und in seinen Gedanken bei ihr war. – –

		In Dijon hatte der Zug einen fahrplanmäßigen Aufenthalt von
zwanzig Minuten.

		Im Jahre 1870 kannte man weder Speisewagen noch Toiletten in den
Eisenbahnzügen. Zur Befriedigung der diversen Bedürfnisse des
reisenden Publikums waren daher an größeren Stationen entsprechende
Aufenthalte vorgesehen.

		Musette verließ in Dijon leise das Abteil und ging langsam den
Bahnsteig hinab, bis sie vor einem Coupé dritter Klasse des letzten
Wagens stand. Ein gut gekleideter, aber etwas derb und vierschrötig
aussehender Mann stand am Fenster; hinter ihm saß ein junges,
hübsches Mädchen, das bei genauem Ansehen der Zofe Germaine glich,
nur war Germaine blond, während die junge Dame im Abteil schwarze
Locken hatte.

		Musette wechselte mit dem Manne und der schwarzlockigen jungen
Frau einen verstohlenen Blick und sagte nur leise: »Fünf Uhr
Avignon!« Dann kehrte sie wieder in ihr Abteil zurück.

		Der Zug fuhr endlich weiter. [bookmark: page116]

		Vipiteno schlief immer noch. Erst als der Schnellzug in den
Bahnhof Lyon eingefahren war, gähnte er und erwachte langsam.

		»Wie steht es mit dem Appetit?« fragte er und griff, ohne die
Antwort abzuwarten, nach einem großen Weißbrot.

		Musette dankte verstimmt, ohne sich eigentlich über den Grund
ihrer Verärgerung Rechenschaft geben zu können.

		Vipiteno sah sie überrascht an.

		»Was ist Dir?« fragte er.

		»Ich habe Kopfschmerzen« erwiderte Musette. »Das Reisen bekommt
mir nicht.«

		»Du mußt etwas essen!« sagte der Mann und begann, ein Huhn
kunstgerecht zu zerlegen.

		Musette nahm mit kurzem Dank einen in eine weiße Papierserviette
gewickelten Schenkel an und knabberte – mit ihren Gedanken ganz
woanders – an dem Fleisch.

		Der Zug fuhr weiter – die Rhône hinab. St. Etienne, Tournon,
Valence wurden erreicht. Je näher der Schnellzug Avignon kam, umso
nervöser wurde Musette. Aber sie riß sich gewaltsam zusammen. – Nur
jetzt Ruhe behalten!

		In Avignon war wieder ein Aufenthalt von fünfzehn Minuten.

		»Ich habe eine Bitte!« sagte Musette. »Hole mir doch, bitte, aus
dem Restaurant eine Flasche Vichy-Wasser!« [bookmark: page117]

		»Darf ich Dir vielleicht ein Glas Médoc anbieten?« fragte
Vipiteno.

		»Um Gottes Willen! Keinen Wein!« rief Musette.

		Vipiteno erhob sich sofort und ging nach dem Wartesaal.

		Am Buffet trank er einen Kirsch und ließ sich eine Flasche
Vichy-Wasser einpacken.

		Im Wartesaal saßen ein Dutzend Gäste, Geschäftsreisende, zwei,
drei Weinhändler, die laut und anscheinend schon etwas angeheitert
debattierten.

		Neben Vipiteno stand ein großer, vierschrötiger Mann, mit einer
Mustertasche, wie sie Geschäftsreisende mit sich führten.

		Ein Blick auf die Bahnhofsuhr sagte Vipiteno, daß der Zug in
fünf Minuten weiterfahren mußte. Er wollte auf den Bahnsteig
hinausgehen, als ihn der Geschäftsreisende plötzlich am Arm
ergriff, und laut um Hilfe schrie.

		Vipiteno verstand die Situation nicht recht. –

		Der Kerl brüllte etwas von »Bestohlen! Meine Brieftasche ist
weg!« Dann schrie er: »Der – – der – – hat mir meine
Brieftasche gestohlen!« und deutete auf Vipiteno.

		Der Marchese glaubte zuerst, einen
Betrunkenen vor sich zu haben, und wollte dessen Arm abschütteln;
aber der Kerl gab keine Ruhe, schrie: »Haltet den Dieb!« und schon
lief das ganze Restaurant zusammen. [bookmark: page118]

		In Vipiteno stieg jetzt die Wut auf.

		»Sie, Idiot!« brüllte er. »Lassen Sie meinen Arm sofort los;
sonst – –!«

		Aber der andere hielt ihn fest.

		»Geben Sie mir meine Brieftasche heraus!«

		»Sie sind wohl irrsinnig!«

		Der Marchese holte aus und
versetzte dem anderen eine schallende Ohrfeige. Aber jetzt stürzte
sich dieser auf den weit schwächeren und auch älteren
Italiener.

		Andere Gäste sprangen hinzu.

		Ein Gendarm tauchte auf.

		Vipiteno wurde von drei, vier, acht Fäusten gepackt.

		Draußen gab der Chef de gare mit
seiner Pfeife das Abfahrtszeichen.

		»Ich muß mit dem Zug mit!« schrie Vipiteno mit vor Wut und
Aufregung überschnappender Stimme.

		»Das glaube ich gern!« erwiderte der Geschäftsreisende, der
jetzt auffallend ruhig geworden war. »Herr Brigadier, ich beschuldige diesen Kerl, hier
–«

		»Wer ist Ihr Kerl?!« brüllte Vipiteno.

		»Ich beschuldige diesen Burschen,« fuhr der andere fort »mir
soeben am Buffet die Brieftasche gezogen zu haben! Ich bitte um
Ihren Schutz, Herr Brigadier!«

		Der Gendarm setzte eine dienstliche Miene auf.

		»Ich werde den Fall aufklären, Messieurs!« sagte er.

		»Und – draußen fährt mein Zug ab! Mein Gepäck!« brüllte der
Marchese. [bookmark: page119]

		»Dann fahren Sie mit dem nächsten Zuge nach!« erwiderte der
Gendarm ruhig. »Bitte, wollen die Herren mit auf die Wache kommen!
– – Zuerst muß der Diebstahl geklärt werden!«

		Vipiteno beruhigte sich ein wenig. Der Zug war längst fort!
Daran war nichts zu ändern; aber Musette war im Abteil
zurückgeblieben, und sein wertvolles Gepäck war in bester Hut. Der
Unsinn, den der anscheinend besoffene Kerl verzapfte, die
lächerliche Diebstahlsbezichtigung mußte sich in wenigen Minuten
aufklären.

		»Ich weiche der Gewalt!« sagte er ruhig, aber innerlich vor Wut
kochend. »Wer ich bin, Gendarm, will ich Ihnen auf der Wache sagen.
– – Und Sie, mein Herr, Sie werden die Verantwortung für Ihre
Beschuldigung zu tragen haben – –!«

		Der Gendarm verließ mit den beiden Männern, dem Dieb und dem
Geschädigten, das Bahnhofsrestaurant.

		Für Avignon bedeutete die Festnahme eines Taschendiebes, der am
Buffet in flagranti erwischt worden
war, natürlich eine Sensation.

		* * *

		Während Vipiteno zähneknirschend vor Wut und Erregung neben dem
Hüter des Gesetzes und dem Anzeiger des Diebstahls durch die
stillen Straßen von Avignon nach dem Hotel
de ville ging, fuhr der Schnellzug weiter und hatte nach
etwa zwanzig Minuten Tarascon erreicht. [bookmark: page120]

		Musette war allein im Abteil.

		Als der Schnellzug nach einigen Minuten Aufenthalt weiter fuhr
und auf Arles zusteuerte, zog Musette ein kleines Messer mit einer
schmalen, papierdünnen, scharfen Klinge. Jetzt, wo sie unmittelbar
vor Vollendung ihres gefährlichen Vorhabens stand, war sie
vollkommen ruhig und arbeitete mit einer Sicherheit, als sei sie
ihr ganzes Leben lang eine Diebin von Profession gewesen.

		Sie trennte an beiden Reisetaschen, auch an der, die ihr
Eigentum war, die Rückwände an den Nähten auf, und zog aus der des
Marchese eine dünne, braune Aktentasche, die die Papiere enthalten
mußte. Da die Ledertasche einen festen Verschluß hatte, trennte sie
auch hier die Naht auf, prüfte den Inhalt, und ein befriedigendes
Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann zog sie eine Packnadel mit
festem Faden aus ihrem Réticule und
vernähte die Schnittstellen, aber so, daß jeder sofort die eilige
Pfuscharbeit erkennen mußte.

		Als der Zug in Arles einlief, verpackte Musette die
Dokumententasche des Marchese in eine
Zeitung und trat ans Fenster.

		Auf dem Nebengleis stand ein Schnellzug in entgegengesetzter
Fahrtrichtung. Germaine in ihrer schwarzen Lockenperücke tauchte
auf, blieb, wie zufällig, vor dem Fenster Musettes stehen und nahm
die in Papier eingepackte Tasche in Empfang.

		»In einem kleinen Päckchen« flüsterte Musette »liegt die
Rückfahrkarte nach Paris. Du fährst diesmal [bookmark: page121] die andere Strecke – über
Alais, Clermont, Ferrand, Nevers! Da drüben steht der Zug! Die
Tasche lieferst Du sofort ab! – Hast Du verstanden, Germaine?«

		»Vollkommen, Madame! Gute
Reise!«

		Das Mädchen ging mit langsamen Schritten nach der Unterführung
und bestieg den Zug auf dem Nebengleis. – –

		Als der Schnellzug nach Paris wenige Minuten später abging,
stand Musette am Fenster ihres Abteils und winkte der Zofe ein
Lebewohl zu.

		Dann schloß sie die Fenster und fiel jetzt mit einem Heißhunger
über die Vorräte des Marchese her. Von Kopfschmerzen oder einer
Verstimmung war Musette jetzt nichts mehr anzumerken.

		Inzwischen hatte sich auf der Polizeiwache in Avignon eine
dramatische Szene abgespielt.

		Die Situation war für Vipiteno zuerst durchaus ungünstig, sogar
bedenklich, da der Bestohlene als Hauptinhalt seiner Brieftasche
einen hohen Geldbetrag in italienischen Banknoten angab. Die
Brieftasche des Verhafteten hatte zwar mit der des Geschädigten
keine Ähnlichkeit, enthielt aber einen erheblichen Geldbetrag in
italienischen Kassenscheinen.

		Aber Vipiteno besaß seinen Diplomatenpaß, wies sich aus, und
jetzt, nachdem die Identität des ›Taschendiebs‹ in überraschender
Weise aufgeklärt war, wurde auch der Anzeiger wankend. [bookmark: page122]

		Er konnte natürlich nicht annehmen, daß ausgerechnet ein
Militärattaché der italienischen Botschaft in Paris seine
Brieftasche gestohlen hätte.

		»Aber mein Geld ist doch weg, ist im Bahnhof gestohlen worden!«
jammerte er.

		Der commissaire de police
vermittelte.

		»Das bezweifeln wir nicht, Monsieur. Sie werden aber nicht ernsthaft
behaupten wollen, daß Herr Marchese
de Vipiteno es nötig hätte, Ihnen das Geld zu klauen – –!«

		» Certainement, Monsieur! Das
behaupte ich jetzt auch nur bedingt – –!«

		»Was heißt bedingt?!« fuhr der commissaire de police wütend auf. »Haben Sie
positiv gesehen, daß der Herr Marchese der filou
war? – Können Sie es auf Ihren Eid nehmen, daß der Herr
Marchese seine Hand in Ihrer Tasche
hatte – –?!«

		»Heilige Mutter Gottes! Nein! Das nicht! Wo werde ich! Aber – –
– es war sonst niemand in meiner Nähe als gerade der Herr
Marchese –!«

		»Wissen Sie ganz bestimmt, daß Ihnen die Tasche erst am
Buffet gestohlen wurde? – – Sie kann doch vorher schon abhanden
gekommen sein –?!«

		»Ich vermißte sie erst im Restaurant –!«

		»Möglich! – Aber« fuhr der Kommissar triumphierend fort »das ist
doch durchaus kein Beweis dafür, daß sie nicht schon vorher auf dem
Perron, im Zug oder sonstwo gestohlen wurde! –«

		Der Geschädigte mußte die Möglichkeit recht kleinlaut zugeben.
[bookmark: page123]

		»Damit kommt mein Geld aber nicht zurück!« meinte er
wehmütig.

		Der Kommissar zuckte mit den Achseln und wandte sich jetzt mit
vollendeter Höflichkeit an den Diplomaten.

		»Herr Marquis!« sagte er. »Sie sind natürlich frei! Ich bitte um
Verzeihung! Aber ich mußte meine Pflicht tun – –!«

		Vipiteno würdigte weder den total niedergeschlagenen, laut
jammernden Bestohlenen noch den Beamten einer Antwort.

		»Wissen Sie, wann der nächste Schnellzug nach Marseille geht?«
fragte er kurz.

		Der Polizeikommissar trat sofort an einen Fahrplan, der an der
einen Wandseite hing.

		»Erst heute abend um 9 Uhr 45, Herr Marquis! Um 7 Uhr geht ein Personenzug, der aber
später ankommt als der Postzug – –«

		Vipiteno unterdrückte einen Fluch.

		»Dann muß ich einen Extrazug mieten! Ich muß den fahrplanmäßigen
Pariser Morgenzug noch vor Ventimiglia erreichen – –«

		Die Verhandlungen auf dem Bahnhofe waren für Vipiteno eine
Qual.

		Der Chef de gare machte Einwände.
Erst hatte er keine Maschine; dann stellte er fest, daß die Strecke
zwischen Arles und Marseille durch drei Güterzüge versperrt sei;
endlich – nach langem Her und Hin, und nachdem Vipiteno ein kleines
Vermögen [bookmark: page124] geopfert hatte, wurde der Extrazug
zusammengestellt.

		Drei Stunden nach der Abfahrt des fahrplanmäßigen Pariser
Morgenzuges ratterte die Extramaschine mit einem einzigen Wagen
erster Klasse aus dem Bahnhof in Avignon.

		Die Fahrt ging natürlich flott und ununterbrochen vonstatten.
Aber sie dauerte dem Marchese
begreiflicherweise doch viel zu lange.

		Der kleine Zug sauste hinter Marseille am Meeresstrand entlang,
aber Vipiteno fieberte; er hatte für das prächtige landschaftliche
Bild, für das Meer, das wild brandend an die felsigen Ufer des
Departements Bouches du Rhône schlug, keinen Blick.

		Auf dem Bahnhof in Toulon erreichte ihn ein Bahntelegramm, mit
der Meldung, daß der fahrplanmäßige Schnellzug bereits Nizza
passiert hätte.

		Vipiteno ergab sich jetzt mit einem gewissen Galgenhumor in sein
Schicksal. Ein Einholen des Zuges vor der italienischen Grenze war
nicht mehr möglich.

		Hoffentlich hatte Musette, was ohne weiteres anzunehmen war, das
Gepäck gut behütet und erwartete ihn in Ventimiglia. Auf die
Klugheit dieser Frau konnte er sich schließlich verlassen.

		Fréjus und Nizza wurden erreicht; die Riviera mit ihrer üppigen
Vegetation tat sich auf. Hohe Fächerpalmen säumten die Landstraße
ein, die sich neben den Eisenbahngleisen hinzog. Cannes, Antibes,
Nizza, Monaco wurden durchfahren. [bookmark: page125]

		Jetzt endlich zeigten sich die Güterhallen des großen
Zollbahnhofs von Ventimiglia. Der kleine Zug ratterte über die
Weichen und fuhr in den Bahnhof Ventimiglia ein.

		Vipiteno stand am offenen Fenster und suchte Musette, die
irgendwo auf dem Bahnhof stehen mußte und ihn wahrscheinlich
sehnsüchtig erwartete.

		Aber von Musette war nichts zu sehen; dafür umringten, kaum daß
der Zug stand, ein Dutzend schwer bewaffnete italienische
Alpenjäger unter Führung eines Offiziers den Wagen erster
Klasse.

		Vipiteno stieg aus. Sofort trat der Offizier, die Hand am Hut,
auf ihn zu.

		» Marchese de Vipiteno?« fragte er
ernst.

		» Si, Signore!«

		»Sie sind verhaftet, Signore!«
erklärte der Offizier. »Ich bitte, mir unauffällig zu folgen
–!«

		Vipiteno verstand nicht sofort. – Ihn verhaften! – – Das zweite
Mal an einem Tage – – ihn, den Militärattaché Italiens bei der
Botschaft in Paris?! – – Verrückt – –! Das mußte ein Irrtum sein –
mußte sich sofort aufklären – –!

		Er antwortete überhaupt nicht – ging aber mit dem Offizier
langsam über die Gleise nach der Wachtstube der Alpini, die hier
den militärischen Grenzdienst versahen. Die Soldaten trabten mit
ihren aufgepflanzten Seitengewehren hinterher.

		Der Transport ging aber durchaus nicht so unauffällig vor sich,
wie Vipiteno angenommen hatte. Überall folgten ihm neugierige
Blicke. [bookmark: page126]

		Der ganze Bahnhof in Ventimiglia, und zwar sowohl die Franzosen
wie auch die dort stationierten Italiener wußten, daß vor einigen
Stunden ein anonymer Brief aus Paris angekommen war mit sehr
interessanten Aufklärungen über einen sogenannten Marchese de Vipiteno, der mit gefälschten
Papieren reiste, in Wirklichkeit aber ein gefährlicher Carbonaro (Anarchist) war. Seine Begleiterin,
eine Abenteuerin – Musette de Lanory –, die in dem gleichen Briefe
ebenfalls denunziert worden war, hatte man aus dem Schnellzuge nach
Genua schon herausgeholt.

		Jetzt ging auch der Hochstapler und Verschwörer, der sich als
Marchese ausgab, den Behörden ins
Garn.

		Das Bahnhofspersonal wußte aber noch mehr. Es wußte, daß die
festgenommene Frau einen tollen Krach geschlagen hatte, weil sowohl
ihr Gepäck wie auch das ihres Begleiters, der in Avignon
zurückbleiben mußte, inzwischen auf raffinierte Weise beraubt
worden war. Was dem Mann fehlte, konnte die Frau nicht angeben;
aber ihr hätten unbekannte Gauner den ganzen Schmuck und die
gesamte Reisekasse in Höhe von siebentausend Franken gestohlen.

		In Ventimiglia regte man sich über den Diebstahl nicht
sonderlich auf. Gestohlen wurde damals in Italien sehr intensiv,
und in diesem Falle traf es ja keine armen Leute. [bookmark: page127]

		Weit interessanter war die Festnahme der zwei gefährlichen
Verschwörer, und es bedeutete eine ungeheuere Sensation und eine
gewisse Enttäuschung, als am kommenden Tage auf ein Telegramm der
Grenzpolizei hin ein feiner Herr aus Florenz in Ventimiglia
anlangte, der die Identität des Marchese und Diplomaten einwandfrei
bestätigte.

		Die Polizei war nämlich auf eine anonyme Denunziation schwer
hereingefallen.

		Der Marchese reiste zwei Stunden
später in Begleitung des Florentiners, der ihn identifiziert hatte,
weiter. – Die Frau hatte kurz zuvor mit dem Marchese einen furchtbaren Krach. Sie regte sich,
wie dies bei Frauen ja durchaus verständlich sein mochte, über den
Diebstahl, über den Verlust ihres Schmuckes und Geldes mehr auf,
als es die Sache vielleicht verdient hätte, und war unter gar
keinen Umständen zu bewegen, die Reise nach Italien
fortzusetzen.

		Der Marchese mochte vielleicht
selbst froh sein, das exaltierte Frauenzimmer loszuwerden; er
kaufte ihr eine Karte erster Klasse nach Paris.

		Und mit der Abfahrt des Marchese
nach Florenz und der Rückkehr der Frau nach Paris war der
Zwischenfall in Ventimiglia, der sich zuerst so vielversprechend
angelassen hatte, auf eine für die Unbeteiligten leider recht
nüchterne Art und Weise erledigt. [bookmark: page128]

	
		
		10. Kapitel.

Herr von Bismarck wird sacksiedegrob.

		Der Militärattaché Rittmeister Hans Dietrich Freiherr von
Martini wartete seit einer Viertelstunde im Vorzimmer des
Bundeskanzlers von Bismarck in Berlin.

		Rittmeister von Martini, der sich in die Paradeuniform seines 7.
Ulanenregiments geworfen hatte, war in recht gehobener Stimmung,
die selbst durch das lange Warten in keiner Weise beeinträchtigt
wurde.

		Der Botschafter von Werther hatte den Bericht seines
Militärattachés über die Verhältnisse in der französischen Armee
zusammen mit den Papieren, die Martini von Musette erhalten hatte,
nach Berlin gesandt. Über eine Woche ließ die Antwort auf sich
warten, was – wie Werther den Herrn von Bismarck kannte – nur ein
gutes Zeichen sein konnte.

		Plötzlich, tatsächlich etwas überraschend, kam von Berlin die
Anweisung, Martini sofort nach Hause zu schicken. Der Botschafter
hatte dabei so sonderbar gelächelt, als er seinem Militärattaché
den Befehl Bismarcks übermittelte.

		Martini sah trotz oder gerade wegen der drohenden Kriegsgefahr
mit Frankreich den Himmel voller Geigen. Er rechnete mit einem
ellenlangen Lob, vielleicht mit einem Orden, und – mit einem
baldigen Wiedersehen mit Musette, von der er nur ganz kurz Abschied
hatte nehmen können. [bookmark: page129]

		Die Reise ging über Straßburg, Frankfurt, Halle. Sie zeigte ein
ruhiges, arbeitsames Preußen; kein Mensch schien an Krieg zu
denken. Der politische Horizont war in Preußen so klar wie noch nie
– trotz der Hetzereien, in denen sich ein Teil der französischen
Presse gefiel.

		König Wilhelm hatte seine übliche Kur in Bad Ems angetreten. –
Bismarck und die Minister genossen ihren Sommerurlaub.

		Bismarck saß auf seinem Gut Varzin, aber er behielt die
politische Lage auch von dort aus genau im Auge.

		Der Verzicht des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern auf die
spanische Krone war von dessen Vater offiziell erklärt worden. –
Jeder Kriegsgrund schien damit im Augenblick aus dem Wege geräumt;
aber Martini glaubte zu wissen, daß die Franzosen sehr schnell
einen anderen Grund in petto haben
würden, eine Vermutung, die durch die ihm allein bekannten
Abmachungen zwischen Österreich und Italien einerseits und
Frankreich andererseits als durchaus wahrscheinlich galt.

		Die Papiere Vipitenos konnten dafür als Beweis gelten, und diese
Papiere befanden sich zur Zeit in Bismarcks Besitz.

		Kurz vor der Abreise Martinis ereignete sich in Paris auch noch
ein Vorfall, der Martini nicht nur reichlich bedenklich schien,
sondern auch der Schlagfertigkeit oder – geradeheraus gesagt – dem
diplomatischen [bookmark: page130] Geschick Werthers wirklich kein allzu
günstiges Zeugnis ausstellte:

		Der französische Außenminister, Herzog von Gramont, wollte den
Krieg; darüber herrschten bei Martini keine irgendwie gearteten
Zweifel.

		Gramont hatte nämlich den preußischen Botschafter ins
Ministerium am Quai d'Orsay bitten lassen und sprach ganz offen
über die Erregung, die in Paris wegen der Thronfolgerfrage
herrschte. – Werther wußte nicht recht, was er antworten
sollte.

		In diesem Augenblick ließ sich der spanische Botschafter Olozaga
anmelden mit der Bitte, in einer dringenden Angelegenheit sofort
empfangen zu werden.

		Gramont bat Werther auf einen Augenblick in ein Nebenzimmer, und
jetzt ärgerte sich der Botschafter des Norddeutschen Bundes über
die geringschätzende Taktlosigkeit des Franzosen; denn im
diplomatischen Verkehr war es nie üblich, die Besprechung mit einem
Botschafter abzubrechen, um einen anderen zu empfangen.

		Werther hätte durch dieses taktlose Benehmen des Herzogs gewarnt
sein sollen, um sich dem arroganten Gramont gegenüber nichts zu
vergeben. – Aber es sollte noch schlimmer kommen:

		Olozaga brachte die Depesche aus Sigmaringen mit dem Verzicht
des Hohenzollern. – Gramont las Werther die Depesche später vor und
erklärte:

		»Der Verzicht des Prinzen ist ganz Nebensache. – Frankreich
hätte die Kandidatur sowieso niemals [bookmark: page131] zugegeben. Um jeden Keim einer
Verstimmung zu ersticken, wird es vielleicht gut sein, daß Ihr
Souverän König Wilhelm von Preußen, an meinen Kaiser einen Brief
schreibt, worin auch er sich diesem Verzicht offiziell
anschließt!«

		Diese Forderung bedeutete eine ungeheure Unverschämtheit.

		Er, Martini, hätte dem Herzog von Gramont schon die richtige
Antwort gegeben. An den König von Preußen wurde hier klipp und klar
die Forderung gestellt, einen Entschuldigungsbrief zu verfassen,
der nichts anderes sein konnte als eine Abbitte.

		Außerdem hatte Gramont schon einen Brief entworfen, den Werther,
ohne sofort die allein richtige ablehnende Antwort zu finden, auch
noch mitnahm und in seinem Bericht nach Ems und an den
Bundeskanzler weitergab. – –

		So etwa standen die Dinge, als Martini im Vorzimmer des
Bundeskanzlers wartete. Er wartete bereits über eine halbe Stunde,
als plötzlich die Tür geöffnet wurde.

		»Der Herr Bundeskanzler lassen bitten! – –«

		Martini erhob sich sofort, nahm die Czapka in die Rechte, zog
mit der Linken den Degen an, und betrat Bismarcks Arbeitszimmer. –
Mechanisch machte er die vorgeschriebene Meldung.

		Vor ihm stand der Gewaltige, gewaltig auch in der äußeren
Gestalt, in der Uniform der Halberstädter Kürassiere, wie er durch
zahlreiche Bilder im In- und Auslande bekannt geworden war. [bookmark: page132]

		Unter den buschigen Brauen blitzten zwei messerscharfe, blaue
Augen. Die Hände hielt der Kanzler auf dem Rücken verschränkt.

		Martini hatte mit einer Belobigung, mit Anerkennung gerechnet;
aber, was er jetzt hörte, klang alles andere denn ein Lob.

		»Herr Rittmeister,« sagte Bismarck mit seiner starken Stimme
»unserer Botschaft in Paris ist anscheinend die Julihitze zu Kopf
gestiegen? Herr von Werther scheint unpäßlich –!«

		Martini wußte nicht recht, was er antworten sollte, und
erklärte, ein wenig erschrocken und in seinen Hoffnungen stark
gedämpft, daß er seinen Vorgesetzten von Werther bei bester
Gesundheit verlassen hätte.

		»Nein!« erwiderte Bismarck hart, schon beinahe grob. »Ich habe
jedenfalls Herrn von Werther telegraphisch angewiesen, aus
gesundheitlichen Gründen sofort Urlaub zu nehmen. Die
Botschaftergeschäfte habe ich dem Grafen Solms übertragen – –!«

		Martini war starr, sprachlos und sah Bismarck, dem man die
Verärgerung unschwer anmerkte, ein wenig unsicher an.

		»Ich bin mit der Pariser Botschaft im höchsten Grade
unzufrieden!« fuhr der Kanzler fort. »Es ist unglaublich, wie sich
Werther das Ansinnen Gramonts gefallen lassen konnte! Dieser Herr
von Gramont hätte eine mehr als deutliche Abfuhr verdient!!«

		Martini mußte dem Kanzler innerlich recht geben und brachte auch
einige verlegene Worte heraus, [bookmark: page133] die seiner Überzeugung Ausdruck
verliehen; aber Bismarck hörte gar nicht zu.

		Er nahm vielmehr einen Brief von seinem Schreibtisch, wie
Martini feststellte, einen Bogen der Botschaft in Paris.

		»Auch mit Ihnen, Herr Rittmeister, habe ich einige Worte zu
reden. – Sie werden auf Ihren Posten bei der Botschaft nicht mehr
zurückkehren. Ich habe den Antrag gestellt, Sie so schnell wie
möglich Ihrem früheren Truppenteil, den 7. Ulanen in Saarbrücken zu
überweisen. Ihre engen Beziehungen zu einer Frau, die Ihnen
vielleicht nicht ebenbürtig ist, gehen mich an sich nichts an, Herr
Rittmeister; – das ist Ihre Privatsache! – Aber Sie hätten sich
unter keinen Umständen mit der Dame dienstlich in einem Umfange
einlassen dürfen, wie Sie es für gut befunden haben. – Gerade in
Paris stehen unsere Diplomaten auf einem sehr exponierten Posten.
Das hätten Sie wissen müssen, Herr Rittmeister – –!«

		Martini hatte sich gefaßt. – – In ihm stieg die Wut auf. – – –
Er wußte oder ahnte, welchen Dienst Musette und damit er selbst dem
Vaterlande erwiesen hatten, und bekam statt Dank einen Anpfiff, als
sei er ein Fähnrich, der eine Attacke verbockt hatte und von seinem
Eskadronschef in einer Ecke fürchterlich angeblasen wurde.

		Die Subordination verbot ihm, dem Kanzler die Antwort zu geben,
die ihm nach seinem Empfinden [bookmark: page134] auf der Zunge lag; aber ganz konnte er
doch nicht schweigen.

		»Exzellenz!« sagte er äußerlich ruhig, da Bismarck jetzt
schwieg. »Wie Exzellenz richtig sagten, sind meine Beziehungen zu
Frau von Lanory eine private Angelegenheit, die nur so weit
dienstliche Interessen berühren, als Frau von Lanory auf meine
Veranlassung und auf Grund ihrer herzlichen Beziehungen zu mir, dem
Vaterlande einen Dienst geleistet hat, den ich – mit allem Respekt
– mit etwas anderen Augen ansehe als anscheinend Eure Exzellenz –
–!«

		Bismarck blieb einen Augenblick die Antwort schuldig. – – Dann
lachte er ganz unvermittelt auf.

		»Bravo, Herr Rittmeister!« sagte er ruhig. »Sie haben recht! – –
Ihre Kritik eilt allerdings den Tatsachen voraus. Woher wissen Sie
denn, daß ich die Dienste der Frau von Lanory als gering einschätze
–?«

		»Verzeihung! – Nach den Worten Eurer Exzellenz mußte ich
annehmen – – –«

		Martini wußte jetzt überhaupt nicht mehr, was er denken
sollte.

		Bismarck zog sich einen Sessel näher und nahm Platz.

		»Herr Rittmeister!« sagte er jetzt höflich und mit einer
Liebenswürdigkeit, die durchaus ehrlich klang. »Ich habe Ihnen
soeben den Marsch geblasen! – Was ich Ihnen an Unangenehmem
dienstlich sagte – – [bookmark: page135] sagen mußte, wollen Sie bitte als gesagt,
als geschehen ansehen.

		Privatim gestehe ich ein, daß ich mit Ihnen trotz allem
außerordentlich zufrieden bin, daß die mir übermittelten Papiere
eine Bedeutung und vielleicht auch ein Ergebnis haben, das wir
beide im Augenblick noch gar nicht ermessen können. Auch Ihr
Bericht soll, wie mir Graf Moltke sagte, sich durch überraschende
Klarheit und Sachlichkeit auszeichnen.

		Das alles ändert allerdings an der Tatsache nichts, daß Sie sich
als unser Militärattaché in Paris mit der genannten Dame, deren
Dienste ich durchaus und so zu schätzen weiß, wie sie es verdienen,
stark exponierten. Die Sache ging gut, war ein geradezu
überraschender Erfolg; aber sie hätte auch schief gehen können. Das
sehen Sie doch wohl ein, Herr Martini – –?!«

		»Jawohl, Eure Exzellenz!« antwortete Dietrich von Martini
ehrlich.

		»Dann ist's gut!« meinte Bismarck. »Sie erhalten einen Urlaub
von vierzehn Tagen, den Sie zweckdienlich zu Hause am Rhein
verbringen, um – Ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.

		Daß Sie nicht mehr nach Paris zurückkehren, bedeutet alles
andere als eine Strafe. – – Ich hoffe – Sie werden Preußen in aller
Kürze als Soldat noch bessere Dienste leisten können! –«

		Martinis Augen leuchteten auf.

		»Euer Exzellenz glauben also – –?« [bookmark: page136]

		»Ich glaube nicht nur! – Ich hoffe sogar, daß es los geht! – –
Die Franzosen wollen den Krieg! Sie sollen ihn haben! – – – Das –
das brauchen Sie allerdings Ihrer klugen und, wie ich hörte, auch
bildhübschen Freundin nicht gleich nach Paris zu depeschieren
–!«

		»Aber, Exzellenz –!«

		Der Diener trat ein. Bismarck erhob sich.

		»Ich weiß, Herr von Roon wartet – –!«

		Dann reichte er dem Rittmeister die Hand.

		»Für heute meinen Dank, Herr Rittmeister! Und, wenn Sie dieser
Tage nach Paris schreiben, dann bestellen Sie der bewußten Dame
meinen herzlichen Dank und meine Empfehlung. Aber – bitte – lassen
Sie meinen Namen weg! der Brief könnte in unrechte Hände kommen,
und der Name Bismarck hat augenblicklich bei den Schreihälsen in
Paris wirklich gerade keinen guten Klang. – Guten Morgen, Herr
Rittmeister!«

	
		
		11. Kapitel.

Die Depesche aus Ems.

		Durch den glücklichen Ausgang des Krieges von 1866 fielen eine
ganze Anzahl international bekannter Badeorte, darunter Wiesbaden,
Schlangenbad, Schwalbach, Homburg an Preußen. Bis auf [bookmark: page137] Homburg,
damals eines der besuchtesten deutschen Bäder, gehörten die
genannten Bäder vor 1866 zum Herzogtum Nassau; und so wenig beliebt
der letzte Herzog Adolf bei einem Teil seiner Untertanen auch
gewesen sein mochte, für die neuen preußischen Herren bestand
zuerst noch weit geringere Sympathie.

		Aber König Wilhelm war auch den eigenen Untertanen gegenüber ein
guter Diplomat. Er besuchte regelmäßig die Bäder von Wiesbaden und
vor allem von Ems, wo er jedes Jahr im Juni oder Juli zu einer
mehrwöchentlichen Kur erschien.

		Der Besuch des Königs zog auch den Hof nach Ems. Die preußische
und andere deutsche Aristokratie erkannte jetzt natürlich sehr bald
den feudalen Charakter des bisher nicht allzu mondänen Badeortes;
in- und ausländische Diplomaten folgten. – Kurz, Ems erlebte in den
Jahren nach 1866 eine Blütezeit, die es nur Preußen verdankte.

		Im Jahre 1870 war König Wilhelm in den ersten Julitagen wieder
mit Begleitung in Ems erschienen. Er wohnte, wie immer, im
Kurhause, trank morgens seinen Brunnen und ging anschließend in den
gepflegten Kuranlagen, die sich rechts und links der Lahn
hinziehen, spazieren.

		König Wilhelm lebte in seiner ungekünstelten Leutseligkeit
ungezwungen wie ein reicher Privatier. Er pflegte auf seinen
Spaziergängen, vor allem in den Kolonnaden Bekannte einfach
anzusprechen, sich in seiner offenen, liebenswürdigen Art mit ihnen
[bookmark: page138]
längere oder kürzere Zeit zu unterhalten, und erteilte in den
Kolonnaden unter Außerachtlassung jeglicher Etikette zwanglos
Audienzen.

		Am 13. Juli 1870, einem schönen, klaren Sommertage, saß auf
einer Bank im Kurgarten in Bad Ems ein dicker Herr in schwarzem
Gehrock. Seine Gesichtszüge verrieten den Orientalen; dieser
Eindruck wurde durch den roten Fez noch unterstrichen.

		Herr Aristarchi Bey, Botschafter der Türkei am Berliner Hofe,
hielt sich schon einige Tage in Ems auf. Ob er die Kur gebrauchte,
wußte niemand, trotzdem Aristarchi überall auffiel und auch mit
einer gewissen Neugierde beobachtet wurde.

		Herr Aristarchi las ungestört die Zeitung. Zu dieser frühen
Stunde – die Uhr hatte gerade acht geschlagen – zeigten die
Kuranlagen noch keinen Verkehr.

		In der Nähe des Diplomaten waren zwei Gärtner der Kurverwaltung
mit Beschneiden einer Taxushecke beschäftigt.

		Plötzlich fiel ein Schatten auf das Zeitungsblatt des Türken. Er
sah auf. Vor ihm stand ein kleiner, älterer Herr in vornehmer,
eleganter Sommerkleidung, grau, mit einer roten Krawatte; in seinem
Knopfloch saß, wie ein winziger, roter Fleck, das Bändchen der
Ehrenlegion.

		Der alte Herr zog grüßend den Hut; Aristarchi erhob sich.

		»Graf Benedetti?!« rief er. »Schon so früh auf den Beinen –?!«
[bookmark: page139]

		Graf Benedetti, der Botschafter Frankreichs in Berlin, war erst
vor wenigen Tagen in Ems angekommen. Er hatte seine Kur in Wildbad
auf direkte Anweisung seines Vorgesetzten, des Herzogs von Gramont,
unterbrochen, um in Ems eine Mission von weltgeschichtlicher
Bedeutung zu übernehmen, der er sich aber erstens nicht gewachsen
fühlte, und die ihm auch reichlich peinlich war.

		Benedetti, wie sein großer Landsmann Bonaparte ein Korse, zählte
im Jahre 1870 knapp 53 Jahre, wirkte aber in seinen weißen Haaren
bedeutend älter. Mit dem Türken, einem klugen, berechnenden
Politiker, wurde er in Ems häufig zusammen gesehen. Das
Rendez-vous im Kurgarten heute war
auch kein Zufall.

		Graf Benedetti zog die Bügelfalten seiner Hosen vorsichtig an,
sodaß die weißen Gamaschen sichtbar wurden, und nahm neben dem
Türken Platz.

		Aristarchi konnte ein Lächeln kaum unterdrücken.

		»Sie machen ein recht betrübtes Gesicht, Herr Kollege!« sagte
er.

		»Stimmt, Bey; mir ist auch durchaus nicht wohl zu Mut. Ich habe
gestern eine Depesche erhalten mit einem Auftrag, der für mich
ebenso peinlich ist, wie er eine Gefahr birgt.«

		»Gefahr? – Für wen? –« fragte Aristarchi.

		»Für Frankreich! – Die rücksichtslose Durchführung des Auftrages
bedeutet den Krieg! –«

		»Gramont will doch den Krieg!« meinte Aristarchi. »Und – Ihr
Kaiser will ihn auch!« [bookmark: page140]

		»Der Kaiser nicht!« rief Benedetti. »Der Kaiser ist –
entre nous – ein willenloser Mensch,
der von der Kamarilla um Gramont und um die Kaiserin geschoben
wird.

		»Mir ist der unangenehme Auftrag zu Teil geworden, den Stein ins
Rollen zu bringen –!«

		»Tscha!« machte Aristarchi Bey und machte ein bedenkliches
Gesicht. »Wünschen Sie einen Rat von mir?!«

		»Ja und nein! – In der Sache selbst nicht, da ist mir der Weg ja
vorgeschrieben, aber in der Form vielleicht – –«

		Benedetti zog ein viereckiges Papier aus der Tasche seines
grauen Rocks, sah sich vorsichtig um.

		Die beiden Gärtner hatten nur Interesse für ihre Arbeit und
störten nicht.

		»Bitte, Bey,« fuhr Benedetti fort »lesen Sie das Telegramm, das
mir Gramont gestern sandte. –«

		Der Türke griff wortlos nach dem Depeschenformular.

		Gramont hatte die Meldung natürlich chiffriert abgesandt, unter
den Ziffern stand die wörtliche Übersetzung.

		»Aus den Händen des Botschafters von Spanien
haben wir soeben die Verzichtleistung des Fürsten Anton von
Hohenzollern im Namen seines Sohnes Leopold auf die Bewerbung um
den Thron Spaniens erhalten. Damit dieser Verzicht seine ganze
Wirkung tue, erscheint es notwendig, daß der [bookmark: page141] König von Preußen
sich ihr anschließe, und uns die Versicherung gebe, daß er diese
Bewerbung nicht von neuem zulasse. Begeben Sie sich unmittelbar
zum König, um diese Erklärung von ihm zu verlangen, die er nicht
verweigern kann, wenn er ohne Hintergedanken ist. Trotz der jetzt
bekannt gewordenen Verzichtleistung ist die Erregung hier derart,
daß wir nicht wissen, ob wir sie beherrschen können. Machen Sie von
diesem Telegramm eine Umschreibung, die Sie dem König mitteilen
können, antworten Sie so rasch wie möglich!«

		Aristarchi gab das Telegramm zurück.

		»Lieber Graf,« sagte er bedenklich »diese Forderung ist
unmöglich! Ich rate Ihnen dringend, den König Wilhelm damit nicht
zu behelligen.«

		Benedetti machte eine Handbewegung, die seinen Unwillen erkennen
ließ und fast verzweifelnd wirkte.

		»Ich muß, Bey; ich muß diesen Auftrag erledigen. Man wirft mir
in Paris schon jetzt Energielosigkeit vor.«

		»Wie Sie meinen, Graf!« sagte der Türke ruhig. »Sie werden sich
eine ganz gehörige Abfuhr holen!«

		Es war inzwischen neun Uhr geworden. Um diese Zeit trank König
Wilhelm seinen Brunnen und pflegte dann eine halbe Stunde spazieren
zu gehen.

		Die beiden Diplomaten konnten von ihrem Platz aus die
Kesselbrunnenhalle und den Kurhof einsehen. In der Halle entstand
eine Bewegung. [bookmark: page142]

		Aristarchi Bey erhob sich.

		»Der König kommt!« sagte er. »Viel Glück, Graf Benedetti!«

		In der Kesselbrunnenhalle wurde die hohe Gestalt des Königs von
Preußen sichtbar. – König Wilhelm war in Zivil. Er trug einen
schwarzen Gehrock und Zylinder und grüßte liebenswürdig nach allen
Seiten.

		Als der König, der nur von seinem Flügeladjutanten, dem Grafen
Lehnhof, begleitet war, im Kurhof erschien, trat der Badeinspektor
Baumann respektvoll an ihn heran. –

		In seiner Hand hielt Baumann ein Stück bedrucktes Papier,
anscheinend ein Extrablatt.

		Der Flügeladjutant nahm die Nachricht an, warf einen kurzen
Blick auf das Blatt, eine Extrameldung der Kölnischen Zeitung, und
gab es dem König.

		König Wilhelm überflog die Meldung, die den Verzicht des Prinzen
von Hohenzollern bestätigte.

		Ein Lächeln der Befriedigung ging über seinen Mund.

		»Gott sei Dank!« sagte er. »Mir fällt ein Stein vom Herzen!«

		Das Extrablatt behielt er beim Weitergehen in der Hand. – Wo
sich der König zeigte, wurden zum Gruß die Kopfbedeckungen
abgenommen. Die Gärtner ließen ihre Arbeit ruhen und zogen die
Mützen. Überall dankte der König freundlich. – – [bookmark: page143]

		Benedetti hatte sich bei der Annäherung König Wilhelms so
gestellt, daß der König ihn unbedingt sehen mußte. –

		Jetzt zog er ehrerbietig den Hut.

		Wilhelm I. trat auf ihn zu, reichte ihm die Hand und zeigte auf
das Extrablatt.

		»Meinen Glückwunsch, Graf Benedetti!« sagte er. »Dieses
Extrablatt macht den Verzicht des Prinzen bekannt. Sie sind Ihrer
Sorgen jetzt wohl ledig? –«

		Benedetti hatte im Weitergehen die linke Seite des Monarchen
gewonnen.

		»Die Nachricht kommt uns nicht unerwartet, Majestät!« erwiderte
er. »In Paris wußte man von der Sache bereits.«

		Der König zeigte sich erstaunt.

		»Der spanische Botschafter Olozaga« fuhr Benedetti erklärend
fort »hat dem Herzog von Gramont die amtliche Depesche sofort
übermittelt.«

		Der König schwieg.

		Benedetti sagte sich: – Jetzt ist der richtige Augenblick! Jetzt
oder nie; und wenig diplomatisch aber der Situation entsprechend
doch nicht ungeschickt ging er direkt auf sein Ziel los.

		»Der Entschluß des Prinzen hat für uns keinen Wert,« sagte er
»wenn er nicht von Eurer Majestät gebilligt wird. Außerdem müssen
wir die Gewißheit haben, daß dem Prinzen nicht gestattet wird, den
gleichen Plan, den er eben fallen gelassen hat, später doch wieder
aufzunehmen. [bookmark: page144]

		Diese Sicherheit kann uns aber nur von Eurer Majestät gegeben
werden. Ich bitte um die Ermächtigung, meiner Regierung die
Versicherung übermitteln zu dürfen, daß Majestät
erforderlichenfalls dem Prinzen untersagen werden, diese, seine
Bewerbung erneut aufzunehmen – –!«

		König Wilhelm ging mit dem Botschafter einige Schritte voraus.
Hinter ihm folgte der Flügeladjutant.

		Wilhelm I. schüttelte den Kopf. »Herr Graf!« antwortete er milde
aber fest. »Diese Erklärung kann ich Ihnen nicht geben! Ich selbst
besitze die Nachricht aus Sigmaringen überhaupt noch nicht. –«

		Aber Benedetti ließ nicht locker.

		»Verzeihung Euer Majestät!« erwiderte er. »Die Verzichtleistung
des Prinzen ist doch nicht mehr zweifelhaft. Vielleicht könnten
Euer Majestät unter der Voraussetzung handeln, daß sie in kurzer
Zeit zur Tatsache wird. Majestät könnten doch vielleicht jetzt
schon, im voraus, das Versprechen geben, wenn nötig von Ihrer
Autorität Gebrauch zu machen. Damit wäre wohl jeder Versuch einer
Erneuerung der momentan aufgegebenen Bewerbung verhindert – –!«

		Der König antwortete nicht sofort, aber er zog fast unmerklich
die Brauen zusammen und dankte mechanisch für den Gruß einer Gruppe
von Badegästen.

		»Herr Graf, – –« sagte er jetzt »Sie verlangen von mir eine
Verpflichtung für alle Fälle und ohne [bookmark: page145] jede Zeitgrenze. – Diese
Verpflichtung kann ich Ihnen nicht geben! Sie dürfen überzeugt
sein, und ich bitte auch in diesem Sinne zu berichten, daß ich
wahrlich keinen Hintergedanken hege. Die Sache hat mir schwere
Sorgen gemacht, und ich bin glücklich, sie endgültig begraben zu
sehen.«

		Aber Benedetti gab seine Mission noch nicht auf. Nochmals
stellte er dem König vor, daß die Regierung in Paris auf dieser
Erklärung bestehen müsse; und jetzt hielt der König seine Schritte
an. Er stand vor dem Franzosen, den er um Haupteslänge
überragte.

		»Ich kann Ihnen kein neues, unerwartetes Zugeständnis machen«
sagte er ruhig aber entschieden. »Vor allem muß ich den Eilboten
aus Sigmaringen abwarten; ich werde mir gestatten, Sie rufen zu
lassen, sobald die Antwort in meinem Besitze ist –.«

		Bei diesen Worten wandte sich der König ab und ließ Benedetti
stehen. Der Flügeladjutant nahm sofort die linke Seite des
Monarchen.

		Der Botschafter verharrte, mit dem Hut in der Hand, fast eine
Minute an der gleichen Stelle; dann drehte er sich auf dem Absatz
herum und ging mit schnellen Schritten in sein Hotel zurück. –
–

		Auch König Wilhelm hatte seinen Morgenspaziergang unterbrochen
und war auf dem kürzesten Wege in seine Appartements zurückgekehrt.
Er verhehlte sich nicht, daß die Situation auf des Messers Schneide
stand, und machte seinem Herzen in einem Brief an die Königin im
nahen Koblenz Luft. [bookmark: page146]

		Kurz vor dem Mittagessen traf die Mitteilung aus Sigmaringen
ein.

		Der König zog sich in sein Schlafzimmer zurück und verweilte
dort wenige Minuten allein; dann beschied er den Flügeladjutanten
vom Dienst, den Fürsten Anton Radziwill, den Geheimen Rat Abeken,
der als Vertreter des Auswärtigen Amts in Ems war, und den Grafen
Eulenburg zu sich.

		»Na – – meine Herren!?« meinte der König äußerlich vollkommen
ruhig. »Was sagen Sie zu dieser unerhörten Provokation von heute
morgen –?«

		Die Hofleute sagten gar nichts; eine eigene Meinung vor dem
König zu haben, das wagten sie nicht, obgleich gerade König Wilhelm
einem Rat von anderer Seite jederzeit zugänglich war.

		Der König war ans Fenster getreten und sah auf den ruhigen
Kurhof hinaus. Dort stand die pralle Mittagssonne. Der Hof war
vollkommen öde und leer. Nur einige Spatzen balgten sich um ein
Stückchen Brot.

		»Die Sache muß ein Ende haben –!« sagte jetzt der König. »Ich
will den Krieg nicht! Da sei Gott vor! – Aber der Impertinenz muß
ich entgegentreten. – – Radziwill –!«

		Der Flügeladjutant trat vor.

		»Majestät befehlen?!«

		»Teilen Sie dem Botschafter, Grafen Benedetti mit, daß ich es
entschieden ablehne, betreffs seiner letzten Forderung mich in eine
weitere Diskussion [bookmark: page147] einzulassen. Was ich heute morgen sagte,
ist und bleibt mein letztes Wort. Die Angelegenheit sehe ich
hiermit als erledigt an –!«

		Geheimrat Abeken hüstelte leise hinter der vorgehaltenen
Hand.

		Der König sah auf.

		»Sie wollen etwas sagen, Abeken?« fragte König Wilhelm
ruhig.

		»Ja – das – – heißt – – Wissen – oder ahnen Majestät, welche
Folgen diese Abweisung des Botschafters haben kann?«

		»Ich denke, ja!« erwiderte der König. »Und gut, daß Sie mich
unabsichtlich daran erinnern. Bismarck muß natürlich unterrichtet
werden. Bitte telegraphieren Sie sofort nach Berlin!« – –

		In dem Musikpavillon vor dem Kurhause spielte die Kurkapelle die
Traviata. Die Badegäste tranken ihren Kaffee und lauschten der
Musik. Keiner – vielleicht Aristarchi Bey ausgenommen – ahnte, daß
soeben die mannhafte Antwort eines Monarchen einen Wendepunkt in
der Geschichte Preußen – Deutschlands herbeigeführt hatte.

		* * *

		Der Bundeskanzler legte unwillig die Feder aus der Hand.

		»Was gibt's?« fragte er kurz.

		Der Diener war an der Tür stehen geblieben.

		»Verzeihung, Exzellenz!« erwiderte er. »Die Herren von Moltke
und von Roon sind soeben eingetroffen; [bookmark: page148] außerdem – Exzellenz –
haben das Abendessen auf sieben Uhr befohlen.«

		Bismarck erhob sich sofort und warf einen Blick auf eine
Standuhr aus Meißener Porzellan, die unter einer Glasglocke auf dem
Kaminaufsatz stand.

		»Donnerwetter, ja!« erwiderte er. »Es ist spät geworden. –
Bringen Sie mir, bitte, den Überrock!«

		Bismarck hatte einen schweren Arbeitstag hinter sich. Der 13.
Juli, der in Ems die Würfel zum Rollen gebracht hatte, war auch in
Berlin ernst verlaufen.

		Die Berliner Bevölkerung ging ihrer Beschäftigung in Ruhe und
der üblichen Gelassenheit nach; niemand ahnte, daß der eiserne
Kanzler, der Preußens Geschicke leitete, häufig verkannt, viel und
heftig befehdet, schon den bekannten ›kalten Wasserstrahl‹, der das
Feuer an der Seine abkühlen sollte, vorbereitet hatte.

		Im Palais des Bundeskanzlers war am Vormittag der britische
Gesandte Lord Loftus erschienen, in der Hauptsache um Bismarck
seinen Glückwunsch auszusprechen; denn er sah nach dem Rücktritt
des Prinzen von Hohenzollern die Krise als beendet an.

		Nicht so Bismarck, der weiter sah und manches ahnte, was später
zur Gewißheit wurde.

		Er wußte auch, daß Englands Sympathien mehr nach Frankreich als
nach Preußen neigten, konnte daher annehmen, daß jedes Wort, das er
dem britischen Botschafter sagte, einige Stunden später auf dem
Umweg über London in Paris bekannt würde. [bookmark: page149] Und er hielt vor Loftus
mit seiner Ansicht nicht zurück, daß die Franzosen coute que coute den Krieg wollten.

		Deutschland werde sich weder von Frankreich, noch von
irgendeiner anderen Nation ungestraft demütigen und herausfordern
lassen. Und wenn die Franzosen mit ihrem Kriegsgeschrei und ihren
militärischen Vorbereitungen nicht bald aufhörten, dann würde er,
Bismarck, eine Erklärung, eine Bürgschaft, vor allem genaue
Aufklärung verlangen. – –

		Bismarck rechnete schon am Morgen des 13. Juli mit einem
baldigen Kriegsausbruch. Er konnte natürlich noch nicht wissen, was
sich inzwischen in Ems ereignet hatte.

		Moltke und Roon waren auf den Abend zum Essen gebeten, um dem
Bundeskanzler über die militärische Bereitschaft der Armee des
Norddeutschen Bundes einen zwanglosen Vortrag zu halten.

		Als Bismarck den Salon betrat, wo die beiden hohen Offiziere
warteten, zeigte er absichtlich ein sehr zufriedenes Gesicht.

		Nicht so Moltke und Roon. – Roon ärgerte sich über die
demütigende, arrogante Zumutung, die der Herzog von Gramont an den
Botschafter von Werther gestellt hatte. – Moltke, der bewußt auf
den Krieg hin arbeitete, befürchtete, daß auch jetzt wieder der
rechte Zeitpunkt versäumt werde.

		Beim Essen, das die drei Herren im großen Speisezimmer
einnahmen, gab Roon seiner Meinung [bookmark: page150] auch unumwunden, und in bitteren
Worten Ausdruck.

		Moltke, – man hat ihn später den großen Schweiger genannt –
sprach nie viel. Er löffelte gedankenvoll seine Suppe aus.

		Als der Fisch aufgetragen wurde, erschien ein Beamter der
Bundeskanzlei und brachte ein soeben aus Ems eingelaufenes,
chiffriertes Telegramm.

		Bismarck nahm das schon dechiffrierte Blatt und las.

		Moltke und Roon hatten ebenfalls sofort das Essen
unterbrochen.

		Als Bismarck zu Ende gelesen hatte, schwieg er einen Augenblick
und stützte den Kopf in die Hand.

		»Meine Herren,« sagte er »es geht in der Tat hart auf hart. Ich
will Ihnen den Inhalt der von Abeken redigierten Emser Depesche
vorlesen.

		Und Bismarck las:

		 

		Ems, den 13. Juli 1870.

		Seine Majestät der König schreibt mir: ›Graf Benedetti fing mich
auf der Promenade ab, um auf zuletzt sehr zudringliche Art von mir
zu verlangen, ich sollte ihn autorisieren, sofort zu
telegraphieren, daß ich für alle Zukunft mich verpflichte, niemals
wieder meine Zustimmung zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre
Kandidatur zurückkämen. Ich wies ihn, zuletzt etwas ernst, zurück,
da man à tout jamais dergleichen
[bookmark: page151]
Engagements nicht nehmen dürfe noch
könne. Natürlich sagte ich ihm, daß ich noch nichts erhalten hätte,
und, da er über Paris und Madrid früher benachrichtigt sei als ich,
er wohl einsähe, daß mein Gouvernement wiederum außer Spiel sei.‹

		Seine Majestät hat seitdem ein Schreiben des Fürsten bekommen.
Da Se. Majestät dem Grafen Benedetti gesagt hatte, daß er Nachricht
vom Fürsten erwarte, hat Allerhöchstderselbe mit Rücksicht auf die
obige Zumutung auf des Grafen Eulenburg und meinen Vortrag hin
beschlossen, den Grafen Benedetti nicht mehr zu empfangen sondern
ihm nur durch einen Adjutanten sagen zu lassen, daß Se. Majestät
jetzt vom Fürsten die Bestätigung der Nachricht erhalten, die
Benedetti aus Paris schon gehabt, und dem Botschafter nichts weiter
zu sagen habe. Se. Majestät stellt Eurer Excellenz anheim, ob nicht
die neue Forderung Benedettis und ihre Zurückweisung sogleich
sowohl unseren Gesandten wie in der Presse mitgeteilt werden
soll.

		gez. Abeken.

		 

		Als Bismarck geendet hatte, warf Roon die Serviette mit einer
wütenden Handbewegung auf den Tisch.

		Auch Moltke schob seinen Stuhl zurück und sagte: »Das ist die
größte Unverschämtheit, die mir je begegnet ist –!« [bookmark: page152]

		»Nein!« rief Bismarck triumphierend. »Gramont hat mit dieser
Demarche die allergrößte Dummheit
seines Lebens begangen!«

		»Das verstehe ich offen gestanden nicht!« erwiderte Roon.

		»Ja, sehen Sie denn nicht ein, meine Herren, daß er damit sich
bewußt und vor aller Welt ins Unrecht setzt; daß er jetzt die
Verantwortung für einen ausbrechenden Krieg zu tragen hat –!«

		Graf Moltke trat auf den Kanzler zu.

		»Also – er ist endlich da – – der Krieg –?!«

		Auch Bismarck schob seinen Stuhl zurück und reckte seine massige
Gestalt.

		»Ist unsere Armee wirklich so gut, so gerüstet, daß wir mit
einem erfolgreichen Ausgang des Krieges rechnen können?«

		Die Frage kam schnell, beinahe drohend heraus.

		Moltke antwortete: »Jawohl! – – Für die Kriegstüchtigkeit
unserer Armee garantiere ich – – Und – wenn es schon Krieg geben
soll, dann bedeutet jeder Aufschub für uns nur eine Gefahr. Nur
keine Verschleppung! Wenn schon – dann so schnell wie möglich!«

		»So – –?!« erwiderte Bismarck. »Dann ist's gut! – Mehr wollte
ich gar nicht wissen!

		Und jetzt, meine Herren, speisen Sie ruhig weiter. – –
Jetzt wollen wir die Kugel rollen lassen –!« [bookmark: page153]

		Er trat an ein kleines Tischchen, das an der einen Wandseite
stand, griff nach einem Bleistift und strich mit fester Hand die
Originaldepesche zusammen.

		Die beiden Offiziere hatten ihre Plätze am Tisch beibehalten,
dachten aber nicht daran, weiter zu speisen. Sie beobachteten
gespannt, wie der Bundeskanzler die Originaldepesche auf fast die
Hälfte zusammenstrich.

		Jetzt erhob sich Bismarck wieder.

		»Darf ich Ihnen die Depesche in der Fassung vorlesen, wie sie an
die Presse und an sämtliche Vertretungen des deutschen Bundes noch
heute nacht telegraphisch weitergeht?«

		Und Bismarck las mit erhobener Stimme:

		 

		»Ems, den 13. Juli 1870.

		Nachdem die Nachrichten von der Entsagung des Erbprinzen von
Hohenzollern der kaiserlich-französischen Regierung von der
königlich-spanischen amtlich mitgeteilt worden sind, hat der
französische Botschafter in Ems an Se. Majestät noch die Forderung
gestellt, ihn zu autorisieren, daß er nach Paris telegraphiere, daß
Se. Majestät der König sich für alle Zukunft verpflichte, niemals
wieder seine Zustimmung zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre
Kandidatur wieder zurückkommen sollten.

		Se. Majestät der König hat es darauf abgelehnt, den
französischen Botschafter nochmals zu [bookmark: page154] empfangen, und demselben
durch den Adjutanten vom Dienst sagen lassen, daß Se. Majestät dem
Botschafter nichts weiter mitzuteilen habe – –«

		 

		»Bravo!!« rief Moltke. »Das hat nun einen etwas anderen Klang! –
Vorhin klang es wie Schamade – jetzt wie Fanfare!«

		»Wenn ich« fuhr Bismarck fort »diesen Text der Öffentlichkeit
übergebe, gibt es schon heute um Mitternacht in Paris ein
Mordsgeschrei – und – – das will ich! Schlagen müssen wir, wenn wir
nicht die Rolle des Geschlagenen ohne Kampf auf uns nehmen wollen –
–!«

		»Ausgezeichnet!« rief Moltke. »Wenn ich es noch erlebe, in
diesem Kriege unsere Armeen zu führen, dann kann nachher der Teufel
meine alten Knochen holen!«

		»Da sei Gott vor!« rief Bismarck. Dann klingelte er dem
Sekretär, der sofort erschien.

		Bismarck übergab ihm die redigierte Depesche: »Sofort
veröffentlichen! – An die Presse, an unsere Missionen – mit
Ausnahme von Paris! – – Ich danke Ihnen!!«

		Und als der Sekretär die Tür hinter sich geschlossen hatte,
ergriff der Kanzler sein Glas und sagte:

		»Den ersten Schluck auf – – die Dummheit des Herzogs von
Gramont, dem Gott noch ein langes Leben und Wirken schenken möge –
–!«

		Roon mußte laut lachen und tat Bescheid. [bookmark: page155]

		Moltke antwortete: »Den zweiten Schluck auf die Gesundheit Sr.
Majestät des Königs. – –!«

		»Und!« griff Roon die Trinksprüche auf »den dritten auf ein
baldiges und glückliches Ende des Kampfes – –!«

		»Nie ist ein gerechterer Krieg geführt worden! – Frankreich hat
vor der Welt die Verantwortung zu tragen!«

		» Das walte Gott!« erwiderte Bismarck und trank in einem
einzigen Zug sein Glas leer.

	
		
		12. Kapitel.

Der kranke Kaiser.

		Im Park von St. Cloud blühten die Astern, Chrysanthemen und
Georginen. Der prächtige gepflegte Garten bot ein farbenreiches
Bild.

		Von seinem Fenster aus konnte der Kaiser gerade auf eine Rabatte
mit Spätrosen sehen. Es waren prächtige La France- und Maréchal
Niel-Rosen; aber der kranke Mann in goldgestickter Generalsuniform,
mit den schweren Epauletten auf der Schulter und der breiten
Moiréschleife über der Brust hatte im Augenblick für die
Blütenpracht kein Auge.

		Napoleon der Dritte saß am Fenster in einem bequemen Lehnstuhl;
die kleine, etwas zu volle Gestalt war zusammengesunken; der
schwarze, lang [bookmark: page156] ausgezogene Schnurrbart stach scharf gegen
das gelbliche Gesicht mit dem leidenden Zug ab.

		Einige Schritte vor dem Kaiser stand ein hochgewachsener Mann im
Gehrock, ein kleines Köfferchen lag neben ihm auf einem Tisch. – Es
war der Arzt Dr. von Rohan.

		»Sie geben also wenig Hoffnung, Doktor?« meinte der Kaiser
bitter und legte die Hand auf den schmerzenden Unterleib.

		Der Arzt zuckte vorsichtig die Achseln.

		» Sire!« antwortete er.
»Steinleiden sind immer bedenklich! – – Ich würde dringend zu einem
operativen Eingriff raten – aber im gegenwärtigen Augenblick –
–«

		»Ausgeschlossen – –!!« rief Napoleon. »Undenkbar! – – Die
Mobilmachung wird morgen erklärt. – – Ich muß in einigen Tagen den
Oberbefehl übernehmen. Frankreich erwartet von mir, seinem Kaiser,
Taten; und ein Krankenbett gleich zu Kriegsbeginn, würde ein böses
Omen sein – –!«

		»Das sehe ich ein, Sire!«
erwiderte der Arzt ruhig. »Aber meiner Kunst sind Grenzen gesetzt.
Ich kann, da eine Operation augenblicklich nicht in Frage kommt,
nur die alten, bewährten Mittel verschreiben – –!«

		»Sie müssen genügen, um den Körper wenigstens für die nächsten
Monate notdürftig zusammenzuhalten. Nach glücklich beendetem Krieg
und erst, wenn meine Nachfolge als ganz gesichert gelten kann, – –
dann, Doktor, dürfen Sie schneiden, [bookmark: page157] so viel Sie wollen! – Im Augenblick
braucht man mich – – –!«

		Der Kammerdiener war leise eingetreten.

		»Der Herzog von Gramont, Kriegsminister Leboeuf und
Oberstleutnant Stoffel!« meldete er.

		»Hören Sie, Doktor!« fuhr der Kaiser mit einem bitteren Lächeln
fort. »Man braucht mich wirklich! – Ich danke Ihnen!«

		Dr. von Rohan verbeugte sich Und ging. Im gleichen Augenblick
ließ der Kammerdiener die drei anderen Herren eintreten.

		Der Herzog von Gramont erschien als erster. Er war im Gehrock,
trug zu seinen dunklen, lockigen Haaren einen kurz gehaltenen
Schnurrbart und einen breiten, graumelierten Vollbart. Er hielt
eine dicke Ledermappe unter dem Arm und machte dem Kaiser eine
höfliche Verbeugung.

		Die beiden Militärs grüßten und blieben einige Schritte hinter
dem Minister des Äußeren stehen.

		Auch Napoleon hatte sich, seine Schmerzen verbeißend, erhoben
und stand, jetzt ganz Kaiser, jeder Zoll Majestät, vor den drei
Herren.

		»Na – – Herzog!« meinte er mit einem gewissen Spott. »Es scheint
doch ganz anders zu kommen, als Sie erwartet hatten? – Ich
befürchte, Frankreich steht in dem schweren Kampfe, den Sie mir
aufzwangen, allein, ganz auf seine eigene Macht und Kraft
angewiesen. – – Wo bleibt Österreich, Herr Herzog?! – Wo Italien,
wo die süddeutschen Staaten – – –?!« [bookmark: page158]

		Gramonts Augen blitzten einen Augenblick verärgert auf; dann
zeigte sein Gesicht wieder die diplomatische Glätte.

		»Wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden, Sire!« erwiderte er.
»Daß Süddeutschland mit dem Norddeutschen Bund Verträge
abgeschlossen hat, daß sich die Süddeutschen wie ein Mann hinter
den König von Preußen stellen, das ist die einzige Überraschung. –
Italien zaudert noch – – das stimmt! Wir hätten Victor Emanuel
wegen Roms Konzessionen machen müssen, Sire – –!«

		»Ich mußte auf den Papst Rücksichten nehmen.«

		»Sehr richtig, Majestät. – Italien wird nach meinem Gefühl
marschieren, sobald die ersten französischen Siege bekannt geworden
sind! Und – Österreich gebe ich auch noch nicht auf.

		Wohl hat Österreich amtlich seine Neutralität erklärt; aber vor
einer Stunde sprach ich den Fürsten Metternich, er sagte wörtlich:
›Österreich wird treu seinen Verpflichtungen die Sache Frankreichs
als die seinige betrachten, und wird in den Grenzen des Möglichen
zum Erfolg der französischen Waffen mitwirken‹ – – –!«

		»Das sind leere Versprechungen, habsburgische Redensarten!«
erwiderte der Kaiser ärgerlich. »Österreich darf man nur zum Feinde
haben, dann weiß man wenigstens genau, woran man ist!«

		» Sire!« erwiderte der Herzog von
Gramont. »Sie urteilen ungerecht in diesem Falle. Ein Eingreifen
[bookmark: page159]
Österreichs zu unseren Gunsten würde sofort die Kriegserklärung
Rußlands nach sich ziehen.«

		»Und Dänemark?« warf Napoleon ein.

		»Dänemark ist keine Hilfe für uns! Die paar Mann Militär, die
Dänemark ins Feld stellen kann, haben keinen Wert.«

		»Stimmt; gar keinen! Umso mehr, als Dänemark von mir ein
Armeekorps von 30 000 Mann verlangte. Aber wir brauchen unsere
Truppen selbst, Messieurs! Es ist so
gekommen, wie ich befürchtet habe: Frankreich wird diesmal allein,
ohne Bundesgenossen ins Feld ziehen müssen!«

		»Dafür kämpft Deutschland auch allein.«

		»Gewiß, aber Deutschland ist militärisch weit stärker als wir! –
Ich erinnere mich, von Ihnen, Oberstleutnant Stoffel, sehr
detaillierte Berichte gelesen zu haben, Berichte, die mich ein
wenig überraschten. –«

		»Ich kann nur wiederholen, Sire,«
erwiderte der Oberstleutnant Stoffel »daß die deutschen Feldarmeen
den unseren weit überlegen sind! Ich darf auf meine Berichte
verweisen. – –«

		Oberstleutnant Stoffel war einige Jahre lang Militärattaché in
Berlin gewesen und einer der wenigen französischen Militärs, die
die Situation nicht durch eine vom Chauvinismus getrübte Brille
betrachteten. Seine Berichte über die Kriegsbereitschaft des
norddeutschen Bundes, aber auch über die politische Konstellation,
soweit sie sein militärisches Ressort betraf, waren von einer
überzeugenden [bookmark: page160] Klarheit und Sachlichkeit und paßten der
Kriegspartei in Paris nicht in ihren Kram.

		Stoffel, der später noch zu hohen Ehren kommen sollte, wurde
nicht gehört, bei Kriegsbeginn kaum beachtet, sehr zum Nachteil des
Kaiserreichs, dem mancher Schade erspart geblieben wäre, hätte es
Stoffels Meldungen etwas ernster genommen.

		Als Stoffel vor dem Kriegsminister, allerdings vom Kaiser
geradezu aufgefordert, das Wort ergriff, setzte der Kriegsminister
Leboeuf eine etwas spöttische Miene auf; aber der Oberstleutnant
schien das nicht zu bemerken.

		Stoffel stammte aus der Schweiz, sprach geläufig deutsch und war
ein vorzüglicher Beobachter.

		Aber die Franzosen wollten in den Julitagen des Jahres 1870
keine warnenden Stimmen hören. Paris – und nicht nur der
Straßenplebs tobte wie irrsinnig. Die seit vier Jahren
herbeigesehnte Rache für ›Sadowa‹ stand jetzt vor der Tür.

		Der Oberstleutnant versuchte, dem Kaiser ein möglichst genaues
Bild der militärischen Machtmittel Preußens und seiner Verbündeten
zu zeichnen. – Er wies nach, daß die deutschen Feldarmeen im ersten
Aufgebot eine Million Streiter zählten, führte aus, wie Einteilung
und der Aufmarsch der verbündeten deutschen Truppen nach seinen
Informationen etwa gedacht sei. Er wies darauf hin, daß die
deutsche Artillerie über weit bessere Geschütze verfügte, als die
der Franzosen; aber er fühlte, daß er tauben Ohren predigte. [bookmark: page161]

		Selbst der Kaiser, der die Situation schon deshalb nicht so
rosig ansah, weil er auf Verbündete gehofft hatte, die sich nun, wo
es ernst wurde, langsam aber sicher zurückzogen, selbst Napoleon
der Dritte, wollte keine Warnungen, keine Wahrheiten hören.

		Er ließ den Oberstleutnant zuerst ruhig reden, unterbrach ihn
nicht und schien an den Ausführungen Stoffels sehr interessiert;
als dieser aber auf die Güte der deutschen Artillerie zu sprechen
kam, fiel ihm Napoleon sofort ins Wort:

		»Deutschland besitzt keine Mitrailleusen!«

		»Das stimmt, Sire!« gab Stoffel
zu. »Auch unser Chassepotgewehr ist besser als die deutsche
Zündnadel. Es trägt mehr als doppelt so weit und ist schneller
schußfertig. Auch diese Tatsache will ich nicht in Abrede stellen,
Sire – –!«

		»Na – – was wollen Sie dann?!« rief Napoleon ungeduldig und
verärgert. »Daß ein Franzose zwei Preußen aufwiegt, dürfte doch
feststehen und Franzosen mit Chassepots und Mitrailleusen sind
unwiderstehlich – –!«

		Stoffel schwieg. –

		Der Kriegsminister, der nervös seinen langen, dichten
Troupierschnurrbart bearbeitet hatte und sich über den
schwarzsehenden Oberstleutnant sichtlich ärgerte, griff nun
ein.

		» Sire!« sagte er. »Oberstleutnant
Stoffel ist ein ausgezeichneter Theoretiker, aber er sieht zu
schwarz. Ich, als Kriegsminister, kann nur sagen, daß die Armee
erzbereit ist und darauf brennt, gegen die [bookmark: page162] Preußen geführt zu werden.
Oberstleutnant Stoffel hat durchaus recht, wenn er behauptet, daß
die Deutschen, wenigstens in den ersten Wochen, uns numerisch
überlegen sind; aber die Zahl der Streiter war noch nie in einer
offenen Feldschlacht maßgebend; entscheidend ist nur die Qualität –
der Geist, der die Truppen beseelt. Mit nur 30 000 Mann hat, um ein
Beispiel aus Preußen heranzuziehen, Friedrich der Große bei Leuthen
90 000 Österreicher in die Flucht geschlagen. – Beispiele aus der
Geschichte Frankreichs anzuführen erübrigt sich. Ihr Oheim,
Sire, [bookmark: text4]F4 hat bekanntlich die Gegner auch nie gezählt; denn
hinter ihm und seiner Feldherrnkunst standen – Franzosen. – – Wir
müssen allerdings versuchen, die Minderzahl unserer Truppen durch
rasche und unwiderstehliche Schläge auszugleichen.

		Ich schlage darum vor, daß etwa 50 000 Mann sich im Lager von
Chalons, 150 000 bei Metz und rund 100 000 bei Straßburg
versammeln. Die beiden letztgenannten Heeresgruppen überschreiten
bei Maxau und Karlsruhe den Rhein, überwältigen das verhältnismäßig
schwache Süddeutschland durch schnelle, kräftige Schläge und suchen
dann erst die Preußen auf. –«

		Napoleons leidende Miene hellte sich bei den Worten des
Kriegsministers Leboeuf sichtlich auf.

		»Ihr Vorschlag gefällt mir« sagte er. »Ich übernehme natürlich
den Oberbefehl und werde sofort [bookmark: page163] die notwendigen Vorbereitungen
treffen, um nach Straßburg oder Metz abzureisen.«

		Bevor der Kriegsminister noch antworten konnte, war der Kaiser,
der mit halbem Ohre hinaus nach dem Park gelauscht hatte, ans
Fenster getreten.

		Von weit her ertönten Hochrufe, und der Lärm einer
anmarschierenden Volksmenge.

		»Was bedeutet das?« fragte Napoleon.

		Der Herzog von Gramont antwortete: »Demonstrationen der Pariser
Bevölkerung! Sire sollten
augenblicklich in Paris sein! Das Volk jubelt, läßt seinen Kaiser
und den Krieg hoch leben. In den Straßen herrscht ein geradezu
beängstigender Verkehr. Die Begeisterung ist ins Gigantische
gewachsen.«

		» Vox populi!« erklärte der
Kriegsminister Leboeuf. »Es ist ein gerechter Kampf, Sire, den wir zu führen und durchzukämpfen haben.
Frankreich, das seit Jahrhunderten für Zivilisation und
Menschenrechte eintritt, hat eine hehre Mission übernommen:
Vernichtung des preußischen Militarismus, bevor es zu spät
ist.«

		* * *

		Musette kam vom Postamt in der Rue de
Montmartre, wo sie einen postlagernden Brief von Martini
behoben hatte.

		Martini schrieb aus Saarbrücken, daß er vor einiger Zeit wieder
als Eskadronschef bei seinem Ulanenregiment eingetreten sei. Der
Krieg sei nach seiner [bookmark: page164] Meinung unvermeidlich, und er freue sich
darüber. Je früher die Abrechnung käme, umso besser.

		›Mein Leben steht in Gottes Hand‹ schloß er. ›Ich hoffe den
Krieg zu überdauern, und dann, Musette, dann hole ich Dich! Meine
Sehnsucht, Dich bald wiederzusehen und in meine Arme zu schließen,
ist – ich schäme mich nicht, es ehrlich zu sagen – noch größer als
meine Kampfbegier‹.

		Musette hatte den Brief in ihrem Wagen gelesen und in die Tasche
gesteckt. Als der Wagen die Kirche von St. Eustache passierte und
nun, um den Boulevard de Sebastopol
zu gewinnen, in die Rue de Turbigo
einbog, versperrte ihm eine dicht marschierende Menschenmenge den
Weg.

		Männer aus dem Volk aber auch Studenten und zahlreiche Frauen
marschierten singend und jubelnd vorbei. Fahnen wurden dem Zuge
vorangetragen.

		»Es lebe der Kaiser! – Es lebe Frankreich! – Nieder mit
Preußen!! – Nieder mit Bismarck!!!«

		Vom Boulevard de Sebastopol
kommend kreuzte ein zweiter Demonstrationszug den Weg des ersten.
Eine Musikkapelle spielte die Marseillaise.

		»Auf nach Berlin!« rief eine schrille Frauenstimme. Hunderte von
Stimmen fielen jubelnd, lachend, gröhlend ein. Die Cafés waren bis
an den Rinnstein der Trottoirs besetzt.

		Vor dem Café du Temple gab es
einen Auflauf. Dutzende von aufgeregten Menschen liefen dort
zusammen, schlugen auf einen kleinen, blonden Mann ein, der schon
aus zahlreichen Wunden blutete. – [bookmark: page165] Zwei Stadtsergeanten hatten weder
die Macht noch vielleicht auch den Willen, den kleinen, schreienden
und bittenden Mann zu schützen.

		»Schlagt ihn nieder den Prussien
–!«

		»Ich bin kein Prussien!« jammerte
das Männchen in höchster Angst. »Ich bin Sachse – – Sachsen und
Preußen ist nicht dasselbe –!«

		Ein wüst aussehender Bursche in einer weißen Leinenbluse hieb
dem alten Mann die geballte Faust auf den Mund, daß das Blut erneut
hervorschoß.

		»Es ist ein Boche!« sagte er
verächtlich. »Sachse oder Preuße ist gleich – –! Boche ist Boche –
–!«

		Der am Boden liegende, wimmernde Mann wurde von den
Stadtsergeanten in den Eingang eines benachbarten Hauses gezerrt.
Für den Augenblick war er in Sicherheit.

		Musette wandte sich angeekelt ab.

		Mit derartigen Rohheiten und Ausbrüchen einer ungezügelten
Volksleidenschaft gewinnt man keine Schlachten.

		In ihrer Tasche knisterte der Brief Hans von Martinis und –
Musette zuckte leicht zusammen.

		Der Besitz des Briefes konnte ihr im Augenblick doch vielleicht
Unannehmlichkeiten bereiten. Sie zerriß den Bogen in ihrer Tasche
in kleine Stückchen und stopfte sie hinter das Kissen ihres
Wagens.

		Dann gab sie den Befehl, umzukehren; nach Hause!

		»S' wird schwer halten, Madame!«
erwiderte der Kutscher. »So wie hier, sieht's in allen Straßen der
Innenstadt aus; es ist nirgends ein Durchkommen!« [bookmark: page166]

		Zwei stark angetrunkene Infanteristen drängten sich an das
Gefährt.

		»Wir sind tapfere Krieger, Madame!« rief der eine lallend.

		»Aber wir haben Durst! – Zwanzig Sous für eine Flasche
Pinard! – Seien Sie edel,
Madame!«

		Musette machte gute Miene zum bösen Spiel, warf den ›tapferen
Kriegern‹ ein Fünffrankenstück zu, das auf den Asphalt rollte. – –
Zehn – zwanzig Hände griffen danach. Diese Großzügigkeit bewahrte
Musette vor weiteren Anbetteleien oder gar noch Schlimmerem!

		Die Pferde des Wagens zogen an.

		» Merci, Madame!« brüllte der eine
Soldat und schwenkte sein Käppi.

		Erschöpft und am ganzen Leibe zitternd kam Musette in ihrer
Wohnung an. Die Zofe Germaine erwartete sie bereits mit
Ungeduld.

		»Hilf mir beim Auskleiden, Germaine,« bat Musette »und richte
sofort ein Bad –!«

		Germaine lächelte: » Madame, das
Bad ist schon bereit! Die furchtbare Hitze und Aufregung in der
Stadt! Hatten Madame
Unannehmlichkeiten –?«

		»Es genügt mir, Germaine! – Komm mit, Du mußt mich frottieren
und ein wenig massieren!«

		Eine halbe Stunde später, als Musette gebadet und abgetrocknet,
nur mit einem leichten Morgenrock und dem Frisiermantel bekleidet
in ihrem Schlafzimmer saß, konnte sie wieder lachen. [bookmark: page167]

		Germaine ordnete mit geschickten Fingern die Locken ihrer Herrin
zu einer kunstvollen Frisur, deren Schwergewicht im Nacken saß.

		»Paris ist verrückt!« meinte das Mädchen, das zu seiner Herrin
in einem gewissen Freundschaftsverhältnis stand und für Musette
durchs Feuer gegangen wäre.

		» Tout à fait maboul! Überall
wittern sie Spione, besonders wenn sie – besoffen sind. – – Vorhin
hat die Polizei die alte Schwarz aus ihrer Wohnung herausgeholt.
Sie kennen Sie doch, die alte Frau, die sich durch deutschen
Unterricht ernährt. Sie stammt irgendwo aus Deutschland, erinnert
sich aber vielleicht selbst nicht mehr genau ihrer eigentlichen
Heimatstadt; ihr Mann war ein waschechter Franzose. Er war
souschef de gare auf dem Lyoner
Bahnhof. Aber heute ist sie wieder eine Boche. Sie soll seit Jahren für Preußen hier
spioniert haben. – Der Epicier an der
Ecke hat sie denunziert; wahrscheinlich, weil sie nie etwas bei ihm
gekauft hat.

		Vorhin kamen zwei Mouchards und
holten sie ab, sie soll in ein Konzentrationslager kommen –«

		»Die Leute sind verrückt!« murmelte Musette.

		» Certainement, Madame!«
bekräftigte die Zofe. »In der Rue de la
Victoire wohnt ein kleiner Marchand
de vins« fuhr Germaine fort. »Schneider heißt der Mann; der
ist heute morgen auch auf das Kommissariat geschleppt worden, aber
sie mußten ihn wieder laufen lassen, denn er konnte nachweisen, daß
er trotz des deutschen Namens kein [bookmark: page168] Boche
ist. Er stammt aus Zürich in der Schweiz. Deutschsprechen
Madame ist augenblicklich sehr
gefährlich in Paris – –.«

		»Die Spionenfurcht unserer Landsleute ist geradezu grotesk!«
erwiderte Musette. Dann erhob sie sich plötzlich, ging zu einem
Ruhebett, zog die etwas überraschte Germaine neben sich und ergriff
die Hand des Mädchens.

		»Germaine!« sagte Musette leise. »Ich habe kein Geheimnis vor
Dir! Du bist mir mehr eine Freundin als Dienerin!«

		»Das weiß ich, Madame! Aber –
Madame – was ist Ihnen?!«

		»Mir ist gar nicht sehr wohl zu Mute, Germaine! Kein Wort über
die Geschichte im Eisenbahnzug darf über deine Lippen kommen!«

		»Aber, Madame, nein! Madame wissen, daß ich verschwiegen bin!«

		»Sei vorsichtig! Besser ist besser, Germaine! Wahre Deine Zunge!
Vipiteno hat nichts geahnt; und doch – sein Benehmen vorige Woche
war ein wenig seltsam. – – Ich bin keine Spionin, Germaine! – – Ich
– ich habe mein Vaterland Frankreich nicht – verraten!«

		»Heilige Mutter Gottes, Madame!
Wer wagt es, derartiges zu behaupten!«

		»Niemand, Germaine! Bis jetzt noch niemand! – Aber, wir müssen
vorsichtig sein! Ich habe die Geschichte damals gemacht, Germaine,
weil ich Vipiteno hasse wie den Teufel, und den anderen liebe,
innigst [bookmark: page169] liebe, mehr als mich selbst. Dieser andere
steht jetzt drüben auf feindlicher Seite.«

		»Das ist doch nicht Ihre Schuld, Madame!«

		»Der furchtbare Krieg, den ich nicht gewollt habe, wird ein Ende
nehmen!« sagte Musette leise. »Ich verabscheue den Krieg! Er wird
hunderttausende von Opfern kosten, bei uns und – drüben bei den
Preußen – – dort, wo Hans – Dietrich – Herr von Martini steht.
–

		»Ich – ich werde versuchen, diesen Opfern zu helfen, so gut ich
es kann, Germaine. Morgen, heute noch, melde ich mich für den
Sanitätsdienst. Das Rote Kreuz braucht ausgebildete Schwestern. Ich
verstehe mich auf diese traurige und doch so befriedigende
Beschäftigung. – – Man hat mich drüben, in Amerika, den ›Engel von
Humaita‹ genannt, Germaine! Ich will gut machen, was ich –
vielleicht doch an meinem Vaterland gefehlt und gesündigt habe
–!«

		Germaine schwieg eine Weile. Sie war innerlich von den Worten
Musettes erschüttert.

		» Madame!« meinte sie herzlich.
»Sie quälen sich vollkommen zwecklos. Ihr Arbeiten für die Preußen
war eine private Angelegenheit, richtete sich einzig und allein
gegen den schuftigen Italiener. Nie haben Sie etwas Unehrenhaftes
begangen. Daß Sie den armen Präsidenten von Paraguay, der so viel
für Sie getan hat, an seinem Verräter zu rächen suchten, das,
Madame, war Ihr gutes Recht,
vielleicht sogar Ihre Pflicht – –!« [bookmark: page170]

		Madame de Lanory küßte Germaine
zärtlich auf die Wange.

		»Dank Dir, Germaine, für Deinen Trost!« Und dann nach kurzer
Pause: »Bist Du fromm, Germaine? Glaubst Du an Gott – an unseren
Heiland – – –?«

		Germaine lächelte.

		»Man hat mich zu Hause Religion gelehrt. Ich bin früher auch
häufig zur Kirche gegangen. Aber, hier – in Paris –?«

		Musette erhob sich – jetzt wieder ganz Herrin.

		»Bring mir mein Kleid, Germaine, das schwarze Seidenkleid mit
dem weißen Besatz. – Dann kleide Dich ebenfalls an. – – Wir gehen
zur Beichte in die Madeleine – – –!« [bookmark: page171]
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		III. Teil.

		13. Kapitel.

Schwester Musette geht an die Front.

		Der lange Militärzug hielt auf freiem Felde, zum zehnten oder
zwölften Male seit der Abfahrt von Paris. Acht Stunden rollte der
Transport bereits in der Richtung nach der Front, aber er hatte
noch kaum 100 Kilometer hinter sich gebracht.

		Jetzt hielt er schon wieder und zwar mit einem scharfen Ruck.
Irgend etwas schien auf der Strecke nicht in Ordnung.

		Der Zug beförderte ein Bataillon Chasseurs à pied mit seiner Bagage, hatte aber
auch Munition geladen. In den offenen Güter- und Viehwagen waren
die munteren, blau uniformierten Chasseurs wie das Vieh zusammengepfercht. Das tat
aber ihrer guten Laune keinen Abbruch.

		Die › Piou Pious‹ gröhlten Lieder,
rissen Witze, beschmierten die Wände der Waggons teils mit
obszönen, teils mit patriotisch sein sollenden Versen und
Kreidezeichnungen, bei denen die Boches, die sich alle durch lange
Großväter-Vollbärte und ungeheuere Bäuche auszeichneten, nicht
gerade gut weg kamen. [bookmark: page172]

		Aus einem Wagen kam das Gewimmer einer Ziehharmonika. Irgendwo
stimmte ein Soldatentenor ein reichlich derbes Lied an. In den
zweideutigen Refrain:

		Ma petite Madelon, le piou –
piou –

Tire son coup, tire son coup – –

		fiel der ganze Chorus jubelnd und gröhlend ein.

		Hinter der Maschine liefen auch zwei Wagen erster Klasse. – Dort
hatten sich die Offiziere des Bataillons häuslich eingerichtet.
Außerdem beherbergte der eine der beiden Wagen eine Anzahl
Sanitätsoffiziere und freiwillige Schwestern des Roten Kreuzes, die
sich in Metz zwecks weiterer Verwendung zu melden hatten.

		Seit einer Woche rollte Zug auf Zug über Montereau und Dijon
nach Mülhausen oder über Troyes und Belfort nach dem gleichen Ziel.
Transporte auf Transporte gingen über Meaux durch die Champagne
nach Straßburg und Metz.

		Chalons, Bar le Duc, Toul und Nancy glichen riesigen Heerlagern.
–

		Als der Zug jetzt erneut hielt, riß der Stabsarzt Jules de
Montbarry die Wagentür auf und stieg schwerfällig aus.

		Das lange Sitzen in den engen, heißen Abteilen hatte die Knochen
steif gemacht. Der Zug stand auf freier Strecke. Rechts vom
Bahnkörper floß die Marne mit ihren zahlreichen Weinbergen. – Man
befand sich mitten in der Champagne. [bookmark: page173]

		Aus dem Wageninnern rief eine jugendliche, frische Stimme: »
Mille tonnerres, capitaine! Wo sind
wir eigentlich?«

		Der Stabsarzt suchte mit dem Glas den Horizont ab. – 800-1000
Meter vor ihm lag ein größeres Dorf oder vielmehr eine Stadt.

		»Ich glaube wir liegen kurz vor Chateau Thierry, Messieurs! – Da vorn ist's nicht geheuer. Dort
ist etwas passiert!«

		»Vielleicht haben die Boches
Chateau Thierry bereits besetzt?«

		Ein dröhnendes Gelächter antwortete diesem Witz.

		Ein Bahnbeamter kam aus der Richtung von Chateau Thiery
gelaufen. Er rannte keuchend über die Gleise und schwenkte eine
rote Fahne.

		»Ist ein Arzt im Zuge – –?!« brüllte er schon von weitem.

		Dr. de Montbarry trat vor.

		»Mehr als ein halbes Dutzend!« erwiderte er. »Was gibt's?«

		»Der heiligen Jungfrau sei Dank! Wir brauchen Hilfe! Ein
Unglück! – – Ein Transportzug ist entgleist – – das heißt – auf
einen Zug mit Munition und Geschützen aufgefahren!«

		»Tote?«

		Der Bahnbeamte zuckte die Achseln.

		»Sicher eine ganze Menge! – – Vier Waggons liegen auf dem Kopf
oder sind in einander gefahren!« [bookmark: page174]

		» Merde!« fluchte der Arzt. »Das
ist jetzt schon das zehnte oder zwölfte Unglück auf dieser
verfluchten Strecke. Bei eurer Westbahn klappt der Betrieb nicht,
mein Lieber! –«

		»Er ist auch auf anderen Strecken nicht besser, Herr
Stabsarzt.«

		Stabsarzt de Montbarry ging nach seinem Abteil zurück. Am
Fenster erschienen die neugierigen Gesichter einer Anzahl Offiziere
und Ärzte.

		» Messieurs!« sagte der Stabsarzt
kurz. »Machen Sie sich fertig! Es gibt Arbeit! Wir wollen auch die
Schwestern mitnehmen!«

		Der Arzt öffnete die Wagentür zu dem Abteil, wo die Schwestern
untergebracht waren.

		» En avant, Mesdames! Der Krieg
beginnt bereits hier! Kommen Sie mit! Ein Eisenbahnunfall, da
drüben in Chateau Thiery!«

		Musette in ihrer einfachen, dunklen Schwesterntracht, die
leuchtende Rote-Kreuz-Binde um den rechten Arm, war die erste, die
sich erhob. Sie hatte als Schwester mit Fronterfahrung – wenn diese
Erfahrung sich auch nur auf einen amerikanischen Kriegsschauplatz
beschränkte – stillschweigend das Kommando über das halbe Dutzend
freiwilliger Schwestern übernommen.

		Sie ergriff ihr Köfferchen mit Verbandmaterial. Die anderen
Schwestern, meist junge Mädchen der besseren Stände, versuchten die
steilen Treppen des Abteils nachzuklettern. Der Arzt half lachend.
An der fauchenden Maschine vorbei, gewann das [bookmark: page175] Sanitätspersonal das
Gleis, und etwa ein Dutzend Menschen tappten in der scharfen
Julihitze den Bahndamm entlang auf Chateau Thiery zu.

		»Kommen Sie zu mir, Schwester Musette!« sagte der Arzt. »Wir
wollen die Tête übernehmen! Diese
verdammten – pardon! –
Eisenbahnunfälle sind schlimmer als eine verlorene Schlacht!«

		Musette nickte.

		»Der Ernst des Krieges macht sich recht früh bemerkbar!«
erwiderte sie. »In Paris jubeln sie und veranstalten
Demonstrationen, und hier – – liegen die armen Teufel mit
gebrochenen Gliedern, ohne überhaupt einen Feind gesehen zu
haben!«

		Der Arzt turnte in seinen kräftigen Stiefeln über die
Schottersteine des Bahndamms.

		»Geben Sie mir Ihren Arm, Schwester! – Es geht besser so! – –
Die Pariser können mir gestohlen werden! Mit Beifallsdepeschen,
Huldigungsadressen an den Kaiser und Marseillaise-Gegröhl in den Theatern gewinnt man
keine Schlachten.

		»Die Mobilmachung klappt ganz und gar nicht. Ich habe den
Krimkrieg und den Lombardischen Feldzug mitgemacht, Schwester
Musette. Ich bin Frontsoldat und sag nichts gegen unsere Truppen.
Der französische Soldat ist der beste der Welt.

		»Aber die Federfuchser in der Verwaltung, die Faulenzer in der
Intendantur, diese Hallunken und Ignoranten sollte man alle an die
Wand stellen und einzeln abknallen. [bookmark: page176]

		»In Italien hat's nicht geklappt! In der Krim hat die Truppe
Hunger gelitten und gefroren, weil die Transportschiffe in Toulon
und Brest festlagen und keiner wußte, wohin mit ihnen. S' ist
diesmal genau der gleiche Schlendrian!«

		Musette turnte über einige Eisenbahnschwellen und hob ungeniert
den Rock.

		»Mir wird warm, Doktor!« sagte sie.

		»Und mir heiß, wenn ich an die ganze Schweinerei denke, an die
Unzulänglichkeit unserer Verwaltung, an die Großmäuler von
Generälen in Paris, an die Rücksichtslosigkeit, mit der unsere
braven Burschen einem Feinde entgegengeführt werden, der – ich
kenne die Deutschen, habe in Tübingen studiert – doch etwas anders
einzuschätzen ist als die dämlichen Kroaten und Böhmen in
Österreich oder die dreckigen Kosacken im Krimkrieg.

		»Die da drüben überm Rhein haben Ordnung. Da klappt's,
Schwester.«

		»Sie sind verärgert, lieber Doktor, sind ungerecht!«

		»Nee, Schwester Musette, aber ich habe Augen im Kopf. Glauben
Sie mir, wir haben den Krieg schon verloren, bevor er begonnen
hat.«

		» Mon Dieu! Wie können Sie so
etwas sagen?« erwiderte Musette erschrocken und sah sich scheu um.
Aber niemand hatte die herbe Kritik des Stabarztes vernehmen
können; die nächste Gruppe war noch mindestens zwanzig Schritt
zurück. [bookmark: page177]

		»Wir hätten« fuhr Dr. de Montbarry fort »unsere geringere
Truppenmacht durch schnelles Zugreifen, sofortiges Einmarschieren
in Baden wettmachen müssen. Versprochen hat's das Großmaul Leboeuf,
den Badinguet in seiner Verblendung
auch noch zum Generalstabschef aller französischen Heere gemacht
hat. – Aber was hat er gehalten? – Nichts! Wir sind ›erzbereit‹ hat
er gesagt. Ich danke!

		»Heute haben wir schon den 24. Juli, aber die Armee ist noch
lange nicht mobil. Die Schuld trägt unser blödsinniges, veraltetes
Ergänzungssystem. Die Depots liegen weit entfernt von den
Standorten der Regimenter. So liegt das 87. Regiment, bei dem ich
stand, in Lyon; sein Depot ist oben in der Bretagne, in St. Malo.
Das 98. Regiment liegt in Dünkirchen; seinen Ersatz bekommt es aus
der Lyoner Gegend. Die Ersatztruppen müssen teilweise ganz
Frankreich durchfahren, bis sie an ihre Standorte kommen. Dann sind
die Stammregimenter natürlich längst weg. Alle Bahnhöfe, alle
Ortschaften sind mit Reservisten überfüllt, die ihre Truppenteile
suchen.

		»Mich hat man von Lyon nach Paris kommandiert. Aber eine Woche
mußte ich mich dort tatenlos herumdrücken, bis ich jetzt
Marschordre bekam – – nach Metz. –

		»In Marseille standen vor drei Tagen 9000 Reservisten. Der
Stadtkommandant telegraphierte nach Paris. ›Was soll ich mit den
Leuten? Wohin mit ihnen? Um mir Luft zu schaffen, schicke ich sie
mit [bookmark: page178]
hier liegenden Transportschiffen – nach Algier.‹ Und am Rhein, vor
dem Feinde, werden die Leute dringend gebraucht. Dort stehen die
Regimenter noch in Friedensstärke. Ihre Ersatzmannschaften machen
inzwischen Vergnügungsreisen zur See, weil die Verwaltung den Kopf
verloren hat – –!«

		Musette schüttelte den Kopf.

		»Sie glauben mir nicht, Schwester?« fuhr der Arzt fort. »Hören
Sie: Mein Onkel, General Michel, sitzt seit vier Tagen in Belfort.
Gestern depeschierte er nach Paris. Ich habe durch einen Zufall das
Telegramm selbst gesehen: ›Bin hier. Meine Brigade aber nicht
gefunden. Auch nicht die Division. Was soll ich machen? Weiß nicht,
wo meine Regimenter stecken!‹

		»Der Idiot Leboeuf weiß es bestimmt am allerwenigsten.«

		Musette wollte den verärgerten Stabsarzt ablenken. »Wer
kommandiert eigentlich in Metz?« fragte sie.

		»Bazaine! Das ist einer von den wenigen Günstlingen Badinguets, der noch etwas versteht, der nicht
ganz senil ist. Aber es ist ein Kardinalfehler, daß Napoleon selbst
nach Metz geht. Entweder er hält seinen Schnabel und überläßt alles
dem Marschall Bazaine, – – dann hätte er auch zu Hause bleiben
können. Oder er kümmert sich – was Gott verhüten möge – um das
Kommando, und dann sind wir schon aufgeschmissen. [bookmark: page179]

		»Straßburg steckt voll Truppen. Das gegenüber liegende,
feindliche Baden ist dagegen von Truppen entblößt. Was hätte am
nächsten gelegen, Schwester?«

		»Daß man die Truppen über den Rhein geworfen hätte.«

		»Richtig! Aber bis die Herren Generale auf diesen naheliegenden
Gedanken kamen, war es zu spät. Die Badenser haben die
Verbindungsbrücke über den Rhein einfach gesprengt.« – –

		Drei Bahnbeamte und ein Infanterie-Major, von Chateau Thiery
kommend, erkletterten den Bahndamm.

		Der Offizier, ein alter, korpulenter Herr, zog das Käppi: »Gott
sei Dank, daß endlich Hilfe kommt! Der ganze Bahnhof ist verstopft.
In Chateau Thiery liegen 5000 Reservisten, die ich auf den Weg
bringen muß, und jetzt – das furchtbare Unglück!«

		Montbarry trat an die Seite des aufgeregten, alten Herrn, der
die Krimmedaille trug.

		»Zu Ihren Befehlen, mein Kommandant!« sagte er. »Gibt's in
Chateau Thiery ein brauchbares Lazarett?«

		»Ja, das wohl! Aber – – wir konnten im ganzen Bahnhof nicht
einen einzigen Verbandskasten finden! – Es ist furchtbar! Sie
werden mehr Arbeit vorfinden, Herr Stabsarzt, als Sie vielleicht
bewältigen können. – Zwei Dutzend Tote haben wir schon unter den
Trümmern herausgezogen. Die Verwundeten liegen im Wartesaal, an die
hundert Reservisten, [bookmark: page180] aus den Départements Tarn, Vaucluse, und
Hérault.«

		Musette deutete auf ihren Koffer. »Wir bringen das fehlende
Verbandsmaterial mit, Herr Major!« sagte sie hoffnungsvoll. »Jede
Schwester hat einen Koffer.«

		Der kleine Bahnhof von Chateau Thiery glich einem Ameisenhaufen.
Überall schreiende, gröhlende Soldaten, ein Teil davon betrunken;
dazwischen schimpfende, befehlende Unteroffiziere und Offiziere,
die versuchten Ordnung in das Chaos zu bringen.

		Der entgleiste Transportzug lag quer über den drei Gleisen.
Bahnarbeiter und Geniesoldaten räumten die Trümmer beiseite oder
warfen sie fluchend den Bahndamm hinunter.

		Dazwischen ertönte das Stöhnen und Wimmern der Verwundeten.

		»Halten Sie sich zu mir, Schwester Musette!« befahl der
Stabsarzt.

		Und jetzt machten sich das Dutzend Schwestern und Ärzte an ihre
schwere, hilfebringende Arbeit.

		Nach drei Stunden waren die Verletzten verbunden und
abtransportiert. – Die Strecke war wieder notdürftig frei.

		Gegen drei Uhr rollte der immer noch draußen liegende
Transportzug in den Bahnhof ein. Aber er hatte keine Ausfahrt – und
lag wieder fest. [bookmark: page181]

		Todmüde war Musette auf die Polsterbank ihres Abteils gefallen.
Der Hunger und vor allem der Durst quälten sie.

		In der Bahnhofwirtschaft war nichts mehr zu erhalten. Jeder
Stuhl, jede Bank, sogar jedes Eckchen des Bahnhofs war mit
Reservisten besetzt, die sämtliche Vorräte beschlagnahmt, radikal
aufgefressen und ausgetrunken hatten.

		Die Truppen gröhlten entweder zotige Lieder oder schliefen auf
den Stühlen, auf dem schmutzigen Boden, selbst auf den Tischen.

		Der Gestank im Wartesaal, in den Stationsräumen benahm einem den
Atem. – Im Zugsabteil herrschte wenigstens Ruhe, wenn es auch heiß
war.

		Drüben auf dem anderen Gleis stand ein anderer Transportzug. Auf
offenen Güterwagen waren Geschütze aufmontiert aber sorgfältig in
Segeltuch verpackt. – Einige Artilleristen, die auf dem Wagen
umherlungerten, machten geheimnisvolle, wichtige Mienen.

		Als Musette einen Sousofficier
fragte, lachte der.

		»Das sind Mitrailleusen, Schwester, das Allerneueste! – Die
Preußen werden ihre Freude daran haben – –!«

		Musette sah zu ihrem Erstaunen, daß die Maschine des
Transportzuges nach Westen – Richtung Paris stand – –.

		»Ja – aber?!« meinte sie. »Die Front liegt doch ostwärts –!«
[bookmark: page182]

		Der Unteroffizier zuckte die Achseln.

		»Wir fahren schon drei Tage durch Frankreich. Wo wir endlich
landen werden, das – das weiß nur der liebe Gott – und der Kaiser!
–«

		Der Unteroffizier schleppte auf Bitten der Schwestern galant und
hilfsbereit einen Stalleimer mit Wasser herbei. Die in der
Julihitze ausgedörrten Frauen stürzten sich geradezu auf den Eimer,
schöpften ihn mit ihren Bechern leer.

		Endlich fuhr der Transportzug weiter. Aber er kam nur bis
Epernay, dort gab es schon wieder einen unvorhergesehenen Halt.

		Musette kaufte einige Zeitungen.

		Die Presseartikel waren alle auf Sieg und Ruhm gestimmt.
Dazwischen liefen aber auch zahlreiche Geschmacklosigkeiten
unter.

		Der ›Gaulois‹ schrieb: ›Unsere Turkos lecken sich schon die
Schnauze, da sie jetzt auf das Wild losgelassen sind und man ihnen
diesmal keine Schonung anbefohlen hat. Sie werden die Männer
niedermetzeln und Wagen voll Frauen nach Frankreich bringen.‹

		Neben Musette saß Schwester Catérine, die zwanzigjährige Tochter
eines Präfekturbeamten. Musette zeigte wortlos auf die widerwärtige
Stelle, aber Schwester Catérine lachte nur.

		»Was sollen wir in Paris mit den fetten Boche-Weibern anfangen – –?« meinte sie.

		Da schwieg Musette und drückte sich angewidert in die Wagenecke.
Spät in der Nacht hielt der Zug [bookmark: page183] auf dem Bahnhof in Nancy. – Das
Geschrei und Getöse weckte Musette.

		Ein Transportzug nach dem anderen lief ein. Dr. Montbarry trat
mit Musette auf den Bahnsteig, der von einigen hundert
Infanteristen mit Beschlag belegt war.

		Die Soldaten dösten teils auf ihren Gepäckstücken, teils ließen
sie die Weinflasche kreisen.

		Eine Gruppe junger Burschen in ganz neuen Uniformen brüllte,
eine Art Sprechchor, in die dunstige, rauchige Bahnhofshalle.

		Montbarry wies lachend auf die Soldaten.

		»Das sind Mobilgarden, Schwester!« sagte er. »Pariser
gamins! – – Die werden die Preußen zu
Paaren treiben! – Was brüllen die Kerls?« unterbrach er sich. »Ich
verstehe immer nur ›nach Paris! – nach Paris!‹«

		»Ich auch!« meinte Musette und mußte wider Willen lachen.

		Der Stabsarzt trat auf die Gruppe zu.

		»Ich bin ein wenig schwerhörig, meine Kinder« sagte er in
väterlichem Ton. »Ihr meint wohl nach Berlin!«

		»Nein! – Du alter Idiot! – – Geh Du allein nach Berlin!« brüllte
ein junger Bursche, der total betrunken schien. » Nach
Paris! – Zurück nach Paris! – Nieder mit dem Krieg! – –«

		Da wandte sich Montbarry ab. In seinen Augen standen Tränen der
Scham. Er wollte sich den Schreier langen, aber er bezwang sich.
[bookmark: page184]

		»Kommen Sie, Schwester!« meinte er. »Die Kerle sind total
besoffen! – – Pfui Teufel –!!«

		Im Morgengrauen rollte der Transportzug endlich in den Bahnhof
der alten, winkeligen, eng gebauten Festungsstadt Metz ein.

	
		
		14. Kapitel.

Musette kommt in eine peinliche Lage.

		Das kleine Dorf Steinselz, etwa zwei Kilometer südlich von
Weißenburg wimmelte von französischen Truppen.

		Jedes Haus, jeder Schuppen war belegt. In den Hopfengärten und
Weinbergen lagen Artillerie, Zuaven, Turkos; die ganze Division
Abel Douay war zusammengezogen worden und biwakierte in den Gärten
und teilweise auch auf den Straßen. Ein Infanterieregiment hatte
auf der Straße die Gewehre zusammengesetzt.

		Der Divisionär, General Ch. Abel Douay hatte sein Hauptquartier
in Steinselz. – Aber auch in dem kleinen Nachbardörfchen Oberhofen
ballten sich die Truppen zusammen. Dort hatte die Division auch ein
Feldlazarett eingerichtet.

		Musette saß mit ihrer Sanitätsabteilung seit drei Tagen in
Oberhofen. Auf einem großen Bauerngut wehte die weiße Flagge mit
dem roten Kreuz. Die Schwestern warteten in einem Zimmer des
Erdgeschosses [bookmark: page185] der kommenden Dinge und ruhten sich von
ihren Metzer Strapazen aus.

		Schwester Catérine saß am Fenster und blickte auf die staubige
Dorfstraße hinaus, während Schwester Simone mit einem
Infanteriesergeanten kokettierte.

		Die ganze Stimmung war weniger kriegs- als manövermäßig.

		»Hier halte ich den Krieg durch!« meinte Catérine. »Wenn ich an
die letzten Tage, an den furchtbaren Betrieb und das Durcheinander
in Metz denke, komme ich mir wie in der Sommerfrische vor.«

		Musette antwortete nicht, sie lächelte nur müde.

		Catérine trat näher und legte den Arm zärtlich um Musettes
Schulter.

		»Glauben Sie, daß es hier bald zum Anpacken kommt? – Zeit wär's
–!«

		»Ich bin kein Generalstäbler, liebe Catérine!« erwiderte
Musette. »Dr. Pigeonnier glaubt, daß es noch nicht so weit ist. Wir
sind hier zu schwach; und hinter der Lauter oberhalb Weißenburgs
sollen schon 50 000 Deutsche liegen. – –«

		Catérine legte die Arme in den Nacken und reckte ihre schlanke
Gestalt.

		» Sous-Lieutenant Chapuis« sagte
sie »hat vorhin einige Andeutungen fallen lassen von einem großen
Sieg, da oben an der Saar oder Mosel. Unsere Truppen sollen
Saarbrücken gestürmt haben! –«

		Musette zuckte leicht zusammen.

		» Wie sagten Sie? Saarbrücken? – Wissen Sie etwas Näheres
– Genaueres?« [bookmark: page186]

		»Nee!« meinte Schwester Catérine gleichgültig und trat wieder
ans offene Fenster. – »Ich hab' nur so 'was läuten hören!«

		Ihre Anteilnahme galt einer Abteilung Feldartillerie, die soeben
durch Oberhofen in der Richtung nach Rott fuhr. – Catérine warf
einem vorbeireitenden Unterleutnant eine Kußhand zu und trat
errötend schnell vom Fenster zurück, als der Offizier ein derbes
Scherzwort rief und das Käppi schwenkte.

		» Attention, Catérine!« meinte
Musette ärgerlich. »Wir sind nicht mehr in Paris! Vergessen Sie
nicht, daß Sie Schwesterntracht tragen, und daß wir im Felde sind!
–«

		Catérine zog einen Flunsch.

		»Man merkt vom Kriege hier herzlich wenig.«

		»Sie werden noch früh genug die unangenehmen Seiten des Krieges
kennen lernen!« meinte Musette.

		» Bon jour, Mesdames!«

		Die Schwestern fuhren herum. Unter der Tür erschien der Oberarzt
Pigeonnier, ein junger, flotter Herr aus Tours.

		»Kinder!« rief der Oberarzt. »Ich komme eben vom Hauptquartier,
vom General Douay. – Haltet die Ohren steif! Es geht dieser Tage
auch hier los. Nach dem Sieg bei Saarbrücken wird auch der Herzog
von Magenta [bookmark: text5]F5
jetzt angriffsweise die bayerische Grenze überschreiten.« [bookmark: page187]

		Musette hatte mit forciert gleichgültigen Mienen eine
Verbandsbinde zur Hand genommen und wickelte sie kunstgerecht
auf.

		»Sagen Sie, Doktor! Wir sitzen hier in Weißenburg ein bißchen
abseits und erfahren so gut wie nichts. Ging's heiß her in
Saarbrücken – –?«

		»Sicher! – – Der Kaiser war selbst dort! Prinz Lulu hat die
Feuertaufe bekommen. Die Preußen sind mit ungeheuren Verlusten
zurückgeworfen worden. Saarbrücken ist unser! Entre nous, Schwester Musette: Ich zweifele, daß
der Sieg taktisch wirklich so bedeutend war, wie ihn die Pariser
Presse aufbauscht, aber für den Anfang ist's immerhin recht
nett!

		»Hier sind übrigens Zeitungen aus Paris, die ich mitgebracht
habe. Die Bevölkerung ist außer Rand und Band. Die Kaiserin hat in
St. Cloud eine Dankmesse lesen lassen. –

		»Hier ist die ›Opinion nationale‹. – Soll ich vorlesen?«

		»Ja natürlich!« riefen die drei Schwestern.

		»Der erste Sieg und die erste Staffel auf preußischem Gebiet!
Die erste Rache für 1815 am Rhein! – Ein großer, ein glänzender
Sieg!«

		»Die Saar ist doch noch nicht ganz der Rhein!« warf Musette ein
wenig spöttisch ein.

		»Richtig!« meinte Dr. Pigeonnier. »Das ist ja auch nur bildlich
zu verstehen. Jedenfalls brachte uns der erste Zusammenstoß einen
nicht zu unterschätzenden Erfolg. Die Herren Preußen wollten [bookmark: page188] uns
aushungern, indem sie unserer Industrie die Nahrung vorenthielten,
Steinkohlen! Nun haben wir gleich beim ersten Zusammenstoß
Saarbrücken und die Kohlenfelder der Saar. –

		»Hier steht übrigens noch ein interessantes Telegramm in der
›Gazette de France‹: Die Division Frossard hat den Feind – drei
preußische Divisionen – über den Haufen geworfen. Donnerwetter!
Hören Sie, Schwester, unsere Truppen haben bereits Koblenz hinter
sich und stehen vor der Festung Mainz. –«

		Musette hatte die Binde aus der Hand gelegt und sah schweigend
aus dem Fenster. Draußen auf der staubigen Straße rasselten wieder
Kanonen – diesmal nach Norden.

		»Enthält die Zeitung etwas über Verluste, unsere –
Verluste?«

		»Nein, aber hier habe ich eine Boche-Zeitung aus Basel; da steht etwas, ich
kann's aber nicht recht verstehen – –!«

		»Geben Sie her, Doktor!« rief Schwester Simone. »Ich verstehe
Deutsch!«

		Simone schlug die Schweizer Zeitung auf und las, dann mußte sie
lachen.

		»Die Preußen sind klassisch! Die schwindeln Stein und Bein
zusammen! – Hier steht ein Bericht aus Berlin, und danach sollen in
Saarbrücken nur ein paar hundert Mann Infanterie und einige
Schwadronen Ulanen gestanden haben, gegen drei oder vier von
unseren Divisionen!« [bookmark: page189]

		» Tiens!« rief Musette.
»Kavallerie auf preußischer Seite?«

		»Ja! 7. Ulanen – und Infanteristen vom Regiment 40!«

		Musette wandte sich ab, zog ihr Taschentuch und fuhr sich über
das Gesicht.

		»Die Hitze hier ist furchtbar!« stöhnte sie. »Öffnen Sie doch
bitte das andere Fenster, Schwester Catérine!«

		»Damit wir den ganzen Straßenstaub in die Bude bekommen! – Aber,
wie Sie wollen, Musette! Sie sind ja hier der Chef!«

		»›Unsere Verluste sind gering‹« las Schwester Simone weiter und
übersetzte sofort »›9 Offiziere und 46 Mann an Toten und
Verwundeten‹. – Na, man kann nicht gerade sagen, daß sich die
preußischen Offiziere hinter der Front gehalten, daß sie sich
gedrückt haben!«

		Musette war in die Stube zurückgetreten, sie griff nach einem
Steinkrug mit Wasser und schenkte sich ein Glas ein.

		Jetzt wandte sie sich an den Arzt.

		»Sagen Sie Doktor, können Sie uns die Zeitungen hier
lassen?«

		»Nee – ausgeschlossen, Schwesterchen! – Geht nicht! – Höchstens
das deutsche Blatt; aber das verstehen Sie ja auch nicht – –!«

		»Leider!« erwiderte Musette. »Aber lassen Sie 's ruhig hier! –
Ich danke Ihnen vielmals, Doktor –!« [bookmark: page190]

		Dr. Pigeonnier sprang plötzlich auf und tippte sich vor die
Stirne.

		»Noch etwas! – Sacré nom de Dieu!
– Schwester Musette!« rief er halb ärgerlich, halb lachend. »Wir
schwatzen hier das Blaue vom Himmel herab, und ich vergesse den
eigentlichen Zweck meines Kommens: Freuen Sie sich, Musette! Sie
sind heute abend an die Tafel des Divisionärs geladen!«

		»Ich – –?!« fragte Musette ungläubig. »Wie komme ich zu dieser
Auszeichnung –?!«

		Dr. Pigeonnier zuckte die Achseln und lächelte diplomatisch.

		»Offiziell habe ich natürlich keine Ahnung, aber privatim, weiß
ich doch etwas. – Soll ich aus der Schule plaudern – –?«

		»Natürlich! Ja!« rief Musette ein wenig ungeduldig.

		»Also: Sie erscheinen heute abend sieben Uhr im Hotel
Etoile in Weißenburg, so wie Sie
sind, in Schwesterntracht. – Unser Sanitätskrümperwagen fährt Sie
hinunter nach der Stadt. Ich glaube, Sie werden dort eine freudige
Bekanntschaft machen oder eine alte Bekanntschaft erneuern. –
Kennen Sie einen Italiener, einen Marchese von Vipiteno?«

		Musettes Herz stand einen Augenblick still, klopfte aber dann um
so stärker. Das Mädchen mußte sich Gewalt antun, um sein
Erschrecken zu verbergen.

		Vipiteno – –?? Was hatte Vipiteno an der Front zu suchen, und
warum verlangte er nach ihr? [bookmark: page191]

		Seit jener verhängnisvollen Reise nach Italien hatte Musette die
Beziehungen zu Vipiteno brüsk, vielleicht ein wenig unklug,
auffallend abgebrochen. Sie hatte ihn noch einmal ganz kurz im
Theater zufällig gesprochen; er konnte aber nur wenige Worte mit
ihr wechseln, Worte, die verbindlich klangen, aber vielleicht nur
den Verdacht des geschmeidigen Schurken verdeckten.

		Die Mitteilung des Lazarettchefs hatte Musette derart
aufgewühlt, daß sie nicht gleich eine Antwort fand, aber der
harmlose Dr. Pigeonnier deutete die Verwirrung der Schwester
Musette auf seine Art.

		»Da staunen Sie!?« meinte er lächelnd. »Sie kennen doch den
Marchese?« fragte er und zwinkerte
mit den Augen.

		»Sie sind ein Schlauberger, Doktor!« erwiderte Musette und zwang
sich zu einem Lächeln. »Freilich kenne ich den Marchese!«

		»Und zwar sehr gut!« lachte der Arzt.

		»Auch das will ich nicht leugnen!« gab Musette zu.

		»Na, Musettechen, dann bedanken Sie sich bei mir. Ich habe den
Marchese erst auf Sie aufmerksam
gemacht. – Verliebte soll man zusammenbringen –!«

		Musette hatte sich wieder gesammelt.

		»Lieber Doktor,« sagte sie »anstatt schlechte Witze zu machen,
wäre es mir lieber, wenn Sie mir auf einige Fragen Auskunft
erteilen würden: Zuerst, was hat Herr Vipiteno hier im
Hauptquartier einige [bookmark: page192] Meilen hinter der Front zu suchen? – Und
dann: wie kam die Rede auf mich?«

		Der Oberarzt nahm Platz und schlug die in hohen, glänzenden
Stiefeln steckenden Beine gemütlich über einander.

		»Beide Fragen, Schwester Musette, sind schnell beantwortet: Seit
einigen Tagen sitzen drei ausländische Diplomaten, ein
Österreicher, ein Italiener und ein Däne bei Douay. Sie sind
wahrscheinlich von Gramont gesandt, denn der Herzog rechnet stark
mit einem Eingreifen dieser drei Mächte, sobald die ersten
Waffengänge zu unseren Gunsten ausgefallen sind. Das – das ist
natürlich nur eine Vermutung von mir; aber sie dürfte kaum weit
über das Ziel hinausschießen. –

		»Der Marchese suchte mich heute morgen in Weißenburg auf und
erbat meinen ärztlichen Rat. Er leidet an Asthma. – An die
Konsultation schloß sich eine kleine, private Unterhaltung, wie das
so geht, Schwester, und da fiel auch auf einmal Ihr Name – –!«

		»Halt, lieber Doktor!« rief Musette schnell. »Wer warf meinen
Namen in die Unterhaltung: Sie oder der Marchese?«

		»Ich glaube wohl der Marchese. Wie sollte ich auch wissen, daß
Sie zusammen bekannt sind. – Natürlich – ich erinnere mich! Der
Marquis fragte direkt nach Ihnen; fragte, ob mir eine Schwester
Musette, Madame Musette de Lanory
bekannt sei. – Ich bejahte natürlich, gebe auch zu, Schwester,
[bookmark: page193] daß
ich ein wenig erstaunt war. Aber der Marquis hatte bei der Frage eine etwas – – na,
wie soll ich sagen – etwas süffisante Miene aufgesetzt, und da ging
mir natürlich bald ein Seifensieder auf. –«

		»Sie irren, Doktor!« unterbrach Musette. »Unser beider
Beziehungen sind sehr oberflächlicher, rein gesellschaftlicher
Natur. –«

		»Natürlich!« beeilte sich Dr. Pigeonnier unter dem heimlichen
Schmunzeln der Schwester Catérine schnell zuzustimmen. »Ich hätte
nie gewagt, Schwester Musette, etwas anderes auch nur zu denken!
–«

		Musette griff nach einer Schachtel mit Migränepulvern und löste
ein Pulver in einem Glase Wasser auf.

		»Offen gestanden, lieber Dr. Pigeonnier. Ich habe starke
Kopfschmerzen und möchte mich gern von der Einladung drücken!«

		Der Arzt setzte eine ganz zerknirschte Miene auf.

		»Das wird schwer gehen, denn die Einladung kommt direkt von
General Douay. – – Ich – ich glaubte – ich dachte –, Ihnen eine
Freude zu machen, Schwester?«

		»Natürlich, ja! – Sie haben's gut gemeint! – Na schön! – – Wo
sagten Sie, daß das Diner stattfindet? – Im Stern?«

		»Ja, Schwester Musette! – Und Sie werden hingefahren und wieder
abgeholt. –«

		»Mehr kann ich schließlich nicht verlangen!« erwiderte Musette
und lachte; aber es war ihr innerlich durchaus nicht zum Lachen.
[bookmark: page194]

		Die Behauptung mit den Kopfschmerzen war alles andere als eine
Lüge, Musette fühlte einen bohrenden Schmerz in den Schläfen und am
Hinterkopf. Sie hatte aber das Empfinden, daß sie die Einladung,
hinter der sich bestimmt eine Schurkerei des rachsüchtigen
Marchese verbarg, unter allen
Umständen annehmen müsse. Nicht nur im Augenblick vor ihren
Schwestern und dem vorgesetzten Arzt mußte sie gute Miene zum bösen
Spiel machen, sondern auch am Abend an der Tafel des
kommandierenden Generals hieß es die Ohren steif halten.

		Der Eintritt von zwei Brancardiers
(Krankenträger), die auf einer Bahre einen anscheinend schwer
verletzten, älteren Offizier brachten, enthob sie einer
Antwort.

		Auch der Arzt sprang sofort auf und trat an die Bahre.

		Der ältere Krankenträger mit den roten Tressen des Corporals auf
dem Ärmel meldete vorschriftsmäßig:

		»Mein Oberarzt, wir bringen den commandant (Major) Dumesnil vom 1. Bataillon 74!
– Granatsplitter im Leib! – Anscheinend sehr schwer – –!«

		»Wo hat sich die Sache ereignet, Corporal?«

		»Am Guttruthof, mein Oberarzt! – Eine einzige Granate haben uns
die Boches von Schweighofen her
geworfen. Wir hatten aber gleich zwei Tote und den
schwerverwundeten commandant
Dumesnil.« [bookmark: page195]

		Dr. Pigeonnier stieß die Tür zum Nebenraum, der als
Operationszimmer hergerichtet war, auf.

		»Hier hinein –!« befahl er. »Bitte, Schwester Musette, Sie
assistieren! – Das heißt – pardon –
falls Sie unpäßlich sind – – –?!«

		» Mais non!« erwiderte Musette
eifrig. »Arbeit lenkt mich ab –!«

			[bookmark: foot5]Marschall Mac Mahon.


	
		
		15. Kapitel.

Musette macht noch einmal Weltgeschichte.

		Das Städtchen Weißenburg lag im Jahre 1870 auf französischem
Gebiet, allerdings nur ungefähr 700 Meter von der Pfälzer Grenze
entfernt. Die Lauter durchfließt die Stadt in mehreren Armen.

		Der französische Marschall Villars ließ im spanischen
Erbfolgekriege Weißenburg befestigen. Die Festungsanlagen, Gräben,
Wälle, Lunetten und drei Tore mit Zugbrücken bestanden im großen
ganzen auch im Jahre 1870 noch; allerdings galt Weißenburg zu
Beginn des Krieges nicht mehr als Festung allerersten Ranges,
konnte aber bei geschickter Verteidigung einen zahlenmäßig nicht
allzu starken Feind wohl aufhalten. Längerem Artilleriefeuer waren
die Wälle oder die Tore allerdings nicht gewachsen.

		Am 3. August 1870 lag in Weißenburg das 2. Bataillon des
französischen 74. Linieninfanterieregiments. Der Rest des Regiments
stand hinter dem [bookmark: page196] Vogelsberg und dem Geißberg. Dort war auch
die Artillerie der 2. Infanteriebrigade und die Reiterei
aufgestellt.

		Der Divisionär, General Abel Douay wußte vom Feinde nicht viel.
– Er ahnte zwar, daß ihm außer Preußen auch bayerische und andere
süddeutsche Truppen gegenüber stünden, aber Genaueres wußte er
nicht. Die französische Aufklärung hatte versagt. –

		Spione meldeten Ansammlungen – noch weit zurück – bei Pirmasens
und Landau. – An einen baldigen Angriff der verbündeten Deutschen
glaubte der Divisionär nicht. – –

		Douay hatte in Algerien, in der Krim und in Oberitalien
bewiesen, daß er als Frontsoldat weit über dem Durchschnitt stand,
und er verhehlte sich auch durchaus nicht, daß er mit seiner
vorgeschobenen Division gewissermaßen in der Luft hing.

		Eine gewisse Beruhigung bedeutete für ihn ein Befehl des
Armeeführers Mac Mahon an die Nachbardivision Ducrot, ihn, Douay,
gegebenenfalls zu unterstützen. –

		Am Mittag des 13. August war General Abel Douay, von Steinselz
kommend, in Weißenburg eingetroffen. Er ritt, nur von seinem
Adjutanten begleitet, hinaus vor die Wälle, betrachtete die Gegend
durch sein Fernglas und schien befriedigt.

		Vom Feinde war nichts zu sehen. Gegen sechs Uhr kehrte er in den
Gasthof zum Stern zurück.

		Die drückende Hitze des Augusttages war einer Gewitterschwüle
gewichen. Kaum, daß die Offiziere [bookmark: page197] des Stabes, denen sich auch die
Brigadegeneräle Pelletier de Montmarie und Pellé angeschlossen, den
großen Saal betreten hatten, prasselte auch schon der Regen
los.

		An der Abendtafel nahmen ungefähr 30 Offiziere teil; außerdem
sah man drei Zivilisten, den Österreicher Baron von Heimerle, den
Italiener Marchese von Vipiteno und
den Dänen Graf Bjerregaard.

		Musette erschien erst im letzten Augenblick. General Abel Douay
nahm ihr sofort galant den triefend nassen Mantel ab.

		»Ich freue mich, Schwester,« sagte er höflich »Ihre
Bekanntschaft zu machen. Ich habe natürlich in den Zeitungen viel
Gutes und Schönes vom ›Engel von Humaita‹ gelesen aber nie geahnt,
daß dieser Engel heute als Schwester in meiner Division Dienst
tut.«

		Musette fand keine Antwort. Sie errötete wie ein junges Mädchen
und ärgerte sich darüber. Ihre sonstige Gewandtheit ließ sie heute
vollkommen im Stich; sie bangte vor der Aussprache mit Vipiteno,
der sich aber vorerst nicht um sie kümmerte und mit seinem
österreichischen Kollegen plauderte.

		General Douay verabschiedete sich von Musette mit einer
höflichen Verbeugung und zog sofort den Unterpräfekten von
Weißenburg, Eduard Hepp, ins Gespräch.

		Hepp, trotz seines deutschen Namens ein waschechter, verbissener
Elsässer-Franzose, hatte schon Ende Juli dringende Telegramme nach
Straßburg [bookmark: page198] gesandt und um schleunigen, ausreichenden
militärischen Schutz von Weißenburg und des Lautertals gebeten. –
Er hatte auch Berichte über die Stärke der anrückenden deutschen
Truppen geliefert, die sich später als überraschend verläßlich
herausstellten.

		Jetzt hielt er dem General einen ausführlichen Vortrag über
seine eigenen Wahrnehmungen und die Mitteilungen seiner
Gewährsleute. – Er glaubte vor einem nahe bevorstehenden Angriff
der deutschen Truppen warnen zu müssen.

		General Abel Douay hörte ihn höflich, mit einem leicht
spöttischen Lächeln an. Als er endlich selbst zu Worte kam, meinte
er ein wenig mitleidig:

		» Monsieur Hepp, ich verstehe
durchaus, daß Ihnen das Wohl und Wehe der Stadt am Herzen liegt,
aber glauben Sie mir, noch ist mit einem Angriff der Preußen nicht
zu rechnen. Nächste Woche vielleicht und wahrscheinlich an einem
ganz anderen Abschnitt als hier an der Lauter. Wir sind auf dem
Qui vive, Monsieur! Wenn Sie morgen
ein interessantes Schauspiel genießen wollen – bringen Sie ruhig
Ihre Damen mit –, dann kommen Sie Punkt acht Uhr auf den Geißberg.
Dort können Sie unsere prächtigen algerischen Turkos abkochen
sehen, vielleicht auch einer kleinen Artilleriedemonstration
beiwohnen. – Wollen Sie?«

		Der Unterpräfekt sagte aus Höflichkeit aber alles andere als
begeistert zu, brachte immer wieder Befürchtungen vor, die General
Douay kurz abschnitt, indem er Hepp bat, ihm die große Landkarte zu
überlassen, [bookmark: page199] die er in Hepps Arbeitszimmer gesehen
hatte. Als Hepp ein erstauntes Gesicht zeigte, meinte Douay
lachend:

		»Ich besitze nämlich keine Karte der Umgebung, nicht einmal ein
armseliges Croquis; dafür haben wir aber prachtvolle Karten der
Provinz Hessen-Nassau und des badischen Schwarzwaldes. Aber jetzt
bitte, kein so jämmerliches Gesicht, Monsieur Hepp! – Darf ich die Herren zu Tisch
bitten!«

		Das Essen verlief ziemlich schweigsam. Das furchtbare Gewitter,
das draußen niederging, beeinträchtigte auch die Stimmung im
Saal.

		Der General brachte ein Hoch auf den Kaiser und die Souveräne
der anwesenden Diplomaten aus, wobei aber der eigentliche Zweck,
der die Herren ins Weißenburger Hauptquartier geführt haben mochte,
mit keinem Wort erwähnt wurde; dann leerte er sein Glas galant auf
das Wohl der einzigen anwesenden Frau, die in ihrer einfachen,
kleidsamen Schwesterntracht am unteren Ende der Tafel saß, zur
Rechten Vipiteno, zur Linken einen Kapitän vom 13.
Jägerbataillon.

		Musette stocherte ohne Appetit in den Speisen umher. Sie wußte
nicht, was sie aß, gab höflich aber ohne Esprit auf die Fragen des
Jägerhauptmanns Antwort, erzählte von den Kämpfen bei Humaita und
am Tebycuari und betonte recht auffallend, daß die Kampfhandlungen
am Paraná vielleicht ein ganz anderes Ende genommen hätten, wenn
Lopez nicht von Verrätern umgeben gewesen wäre. – [bookmark: page200] Sie suchte den neben
ihr sitzenden Vipiteno zu reizen, herauszufordern, aber dieser
verstand die Bemerkungen geflissentlich nicht, oder er bezog sie
nicht auf seine Person. – Er gab sich verbindlich, geistreich,
liebenswürdig, sagte Musette Artigkeiten über ihr Äußeres, ihre
frische, natürliche Farbe, flocht aber, für jeden Fremden
unmerklich, ebenfalls Bosheiten und Spitzen in die Konversation,
die Musette sehr wohl herausfühlte und sie das Schlimmste ahnen
ließen.

		Musette hielt unsagbare Qualen aus. Das Abendessen an der Seite
des verhaßten Italieners bedeutete für sie nicht nur eine seelische
sondern auch eine körperliche Tortur. Die Ungewißheit des Kommenden
zermürbte sie. –

		Gegen einhalb neun Uhr hob der General die Tafel auf.

		Im gleichen Augenblick schmetterte draußen auf der Straße das
Musikkorps des 74. Linienregiments mit dem Marsch ›Les Zouaves de
Balaklava‹ los.

		Aufatmend legte Musette die Serviette neben den Teller.

		Der Jägerhauptmann machte ihr eine leichte Verbeugung, Vipiteno
zog wie ein alter, guter Freund Musettes Arm durch den seinen. Er
fühlte den Körper der jungen Frau durch die weite Schwesterntracht
zittern, und ein boshaftes Lächeln ging über seinen Mund.

		» Eh bien, ma chère Musette!«
sagte er jetzt leise. »Ich bin glücklich, daß das steife Diner zu
Ende ist! [bookmark: page201] Du wohl auch? – Wir haben uns mancherlei
zu erzählen!?«

		Musettes Herz schlug beinahe laut und schmerzhaft bis zum Halse
hinauf. Aber das Mädchen riß sich zusammen.

		» Certainement, mon cher Félipe!«
erwiderte Musette, absichtlich laut, um die in Gruppen
umherstehenden Offiziere, die sich ihre Zigarren an einer Kerze
anzündeten, über die Herzlichkeit ihrer Beziehungen zu Vipiteno
keinen Augenblick im Zweifel zu lassen. –

		Vipiteno führte Musette vor die Tür. Der Regen hatte
nachgelassen, aber das Wasser stand in breiten Lachen auf dem
Straßenpflaster. Vor und hinter der Musikkapelle, die noch immer
den Marsch in den Abend hineinschmetterte, lümmelte sich die
Weißenburger Jugend und freute sich. In den Haustüren räkelten sich
Soldaten, das Käppi in den Nacken geschoben, die Hände in den
Taschen der weiten, roten Pluderhosen und die glimmende Pfeife im
Munde.

		Vipiteno und Musette schritten, eng untergefaßt wie ein
Liebespaar, durch die Hauptstraße von Weißenburg hinaus zum
Landauer Tor.

		»Wohin führst Du mich?« fragte Musette.

		»Wir promenieren ein wenig, Musettchen« erwiderte Vipiteno.
»Hinaus auf die Wälle, auf das Glacis – –!«

		Musette antwortete nicht. Sie preßte die Lippen zusammen und
suchte in ihrer Tasche nach dem scharf [bookmark: page202] geladenen,
sechsschüssigen Revolver, den sie vorsorglich eingesteckt
hatte.

		Als sie den kalten Lauf fühlte und den Kolben umfaßte, kehrte
ihr alter Mut und ihre gewohnte Tatkraft wieder.

		»Herr Marquis!« sagte sie ruhig,
sah aber Vipiteno scharf an. »Ich habe nur bis zehn Uhr Urlaub,
werde in einer halben Stunde abgeholt. Der Krümperwagen unseres
Sanitätsdepots erwartet mich vor dem Hotel.«

		»Nichtsdestoweniger wirst Du mich anhören müssen!« meinte der
Italiener gelassen.

		»Bitte – – dann aber schnell!«

		»Nein, chère Musette! – Nicht
hier! – Hier in der Hauptstraße ist's zu belebt! – Wir verlassen
die Stadt.«

		»Ich bleibe hier!«

		Vipitenos Stimme nahm einen harten, drohenden Klang an.

		»In Deinem eigenen Interesse liegt es, mitzukommen. – Ich wohne
unmittelbar vor dem Landauer Tor in einem prachtvollen Landhause an
der Chaussee nach Schweighofen.«

		»Sie bilden sich doch nicht ernsthaft ein,« erwiderte Musette
»daß ich Sie in Ihr Quartier begleite?! Sie sind irrsinnig –
–!«

		»Nein – nur vorsichtig – und zwar in Deinem eigenen Interesse
–!« [bookmark: page203]

		Die beiden passierten die Kaserne, wo ein ziemlicher Betrieb
herrschte. Soldaten am Tor und an den Fenstern riefen ihnen
Scherzworte zu.

		Wenige Schritte weiter lag das Landauer Tor, das erst gegen neun
Uhr geschlossen wurde.

		Vipiteno zeigte seinen Passierschein. Die Wache ließ ihn und die
Schwester ungehindert passieren. Als die Wache außer Hörweite war,
sprach Vipiteno weiter.

		»Da drüben wohne ich, dort in dem kleinen Hause vor den
Weinbergen! Da drüben, wo die Mühle steht – –«

		»Das interessiert mich nicht! Was soll ich dort?!«

		Vipiteno behielt seinen spöttisch überlegenen Ton bei.

		»Zuerst, liebe Musette,« erwiderte er »will ich Dir Grüße von
Deinem Liebsten bestellen!«

		Musette fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoß, aber sie riß
sich zusammen.

		»Von wem?« fragte sie.

		»Von Deinem Schatz, dem Herrn Rittmeister von Martini!«

		Jetzt riß Musette ihren Arm los.

		»Vorsicht!« warnte der Marchese.
»Wir werden beobachtet! Hier ist das Haus! – Bitte! – –«

		Ohne Widerrede folgte ihm Musette jetzt.

		Vipiteno stieß die Tür zu einem Zimmer im Parterre auf und
entzündete die Petroleumlampe auf dem Tisch. [bookmark: page204]

		»Bitte, mein Liebling, nimm Platz! – Es wird Dich interessieren,
daß Herr Rittmeister von Martini tapfer wie ein Löwe, wie die
lieben Preußen nun einmal alle sind, bei Saarbrücken gefochten hat
und schwer verwundet wurde. Er liegt im Spital zu Saarbrücken.
Gewehrschuß durch den rechten Oberarm, Knochensplitterung. Der Arm
muß amputiert werden. –«

		»Das – das ist – – nicht wahr!« rief Musette. »Du lügst!«

		Der Marchese weidete sich an der
Angst und der Aufregung des Mädchens; er spielte mit ihr wie die
Katze mit der Maus, hielt aber seine Krallen noch zurück. Musette
sank auf einen Stuhl.

		»Was soll das alles?! – Warum quälst Du mich?!« rief sie.

		»Warum!« schrie Vipiteno. »Das wagst Du noch zu fragen! –
Schamlose Dirne! – Mit Martini bist Du heimlich verlobt, in der
preußischen Gesandtschaft gehst Du aus und ein, als ob Du zu den
Lumpen da drüben gehörtest, – – aber mir heucheltest Du Liebe und
Freundschaft vor! Jetzt rechne ich mit Dir ab! – Jetzt habe ich
Dich!«

		Musette schwieg. Die drohende, unbekannte Gefahr hatte ihr Angst
verursacht; jetzt, wo die Gefahr da war, im Augenblick, wo Vipiteno
endlich die Maske fallen ließ, kehrte ihre Ruhe zurück. Mochte nun
kommen, was wollte. Mit dem Verräter würde sie fertig werden. Sie
fürchtete sich nicht mehr. Der Gefahr wußte sie schon
entgegenzutreten. [bookmark: page205]

		»Ich bin weder Dir noch irgend jemandem Rechenschaft schuldig!«
erklärte sie stolz. »Was ich tat, verantworte ich – –!«

		»Auch den Diebstahl meiner Papiere und die fein eingefädelte
Komödie im Schnellzug nach Ventimiglia?!«

		»Auch die!« erwiderte Musette. »Ein Lump, wie Du, ein Judas, der
seinen eigenen Herrn, seinen Wohltäter, verrät, verdient keine
andere Behandlung! – –«

		»Sieh einmal an!« höhnte Vipiteno. »Pfeift der Wind aus diesem
Loch?! – Was haben Dir die Preußen für die Papiere gezahlt?«

		»Ich bin kein Schuft wie Du! – Derartige Geschäfte überlasse ich
dem General Cimasoni!« erwiderte Musette angeekelt. »Ich wünsche
keine Fortsetzung der Unterhaltung! – Gute Nacht!«

		Vipiteno sprang auf und verstellte die Tür mit seiner breiten
Gestalt.

		»Du bleibst!« zischte er. »Du verkennst die Situation, meine
Liebe! – Es kostet mich nur ein Wort, und die Franzosen verhaften
Dich als Spionin. –«

		»Ich habe die Franzosen nicht geschädigt!«

		»Du bist mit einem preußischen Offizier verlobt, hast für die
preußische Gesandtschaft gearbeitet. – Daß Du mich, der ich im
Auftrage der Franzosen tätig war, bestohlen hast, um die wertvollen
Dokumente den Preußen auszuliefern, bestreitest Du gar nicht. – –
Das kostet Dir den Hals! Du hast hier nichts mehr zu suchen! [bookmark: page206]

		»Nach allem was vorgefallen ist, ist Dein Platz da drüben!«

		Vipiteno deutete nach Osten.

		Draußen fiel wieder Regen; die schweren Tropfen klopften an die
Scheiben des kleinen Zimmers.

		Vipiteno schloß das Fenster, dann trat er zur Tür und schloß sie
ab.

		»Was bedeutet das?« fragte Musette mit bebender Stimme.

		»Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß ich mir
meine Belohnung holen, gegebenenfalls gewaltsam nehmen will. Um die
Liebesnacht in Genua hast Du mich betrogen, mein Täubchen. Hier
halte ich Dich! Heute nacht bleibst Du bei mir! Morgen jage ich
Dich zu den Preußen. –

		»Wage es nicht, nach Weißenburg zurückzukehren; dort – – wirst
Du verhaftet! – – Das – das ist – – meine Rache für Deinen Verrat
–!«

		Musette griff mit der linken Hand ans Herz, das sich schmerzhaft
zusammenkrampfte. Die Beine versagten ihr den Dienst, und vor den
Augen flimmerte es. Sie sah wie durch einen Schleier das Gesicht
des Mannes, zu einer höhnischen, widerlichen Fratze verzerrt. Sie
wollte schreien, um Hilfe rufen, selbst auf die Gefahr hin,
Verwicklungen zu schaffen, die ihr gefährlich werden müßten, aber
sie brachte keinen Ton heraus.

		Daß der rachsüchtige Bursche seine Drohung wahr machen würde,
daran zweifelte sie keinen Augenblick. – Sie war in seiner Gewalt.
– Er konnte sie die [bookmark: page207] Nacht festhalten und brauchte am nächsten
Morgen nur die Wache am nahen Tor herbeizurufen. Was dann geschah,
– war leicht auszudenken. – Die Franzosen würden in ihrer
Spionenangst kurzen Prozeß mit ihr machen. Sechs Kugeln – und ein
Grab vor den Wällen der Festung. Das war das Ende! – Es gab nur
einen Ausweg: Flucht! Flucht hinaus in die Gewitternacht! Flucht
durch die Weinberge und Hopfengärten! Nach Osten oder Norden – dort
standen die ersten Preußen! Dort würde sie Schutz finden. Diesen
Weg hatte ihr Vipiteno selbst gewiesen.

		Vipiteno mochte ahnen, welche Gedanken das Mädchen bewegten;
aber er glaubte, Musette fest zu haben, und weidete sich an ihrer
Angst. – Die Hände über der Brust verschränkt, stand er mitten im
Zimmer vor Musette.

		»Na – – mein Kind!« sagte er grinsend. »Ich erwarte Deinen
Entscheid! Lege Deinen nassen Mantel ab. Du darfst ins Nebenzimmer
treten! Niemand sieht uns hier! Das ganze Haus ist unbewohnt. – Sei
lieb zu mir, Musette; vielleicht, daß ich gnädig bin und Dich
morgen laufen lasse – –!«

		»Nein!« erwiderte Musette. »Nicht um diesen Preis! Ich betrachte
die Unterredung als beendet! – Mache, was Du willst! – Jetzt öffne
die Tür! – Ich gehe – –!«

		»Ich denke nicht daran, Dich fortzulassen!« erwiderte der
Marchese und in seinen schwarzen
Augen glomm ein verzehrendes Feuer. [bookmark: page208]

		Musette griff in die Tasche und erfaßte den Kolben ihres
Revolvers.

		Eine kalte, eiserne Ruhe kam über sie. Sie trat zwei Schritte
zurück; ihre Augen zeigten einen starren Glanz.

		»Noch einmal! – ein letztes Mal: Öffne die Tür!«

		Vipiteno zog den Schlüssel aus der Tasche hielt ihn höhnisch
hoch.

		»Den Schlüssel habe ich, und den halte ich! – Morgen kannst Du
ihn haben! Heute nacht bleibst Du bei mir! –«

		Der Marchese trat an die Lampe und
pustete sie aus.

		In diesem Augenblick fuhr ein Feuerschein durch das Zimmer. –
Ein Schuß gellte auf – scharf, hart, wie ein wütender
Peitschenschlag. Er wurde aber von dem Donner des draußen
niederprasselnden Gewitters übertönt.

		Vipiteno schrie auf. Er taumelte gegen die Zimmerwand, fuhr mit
der Hand nach der linken Brust. – Klirrend fiel der große
Zimmerschlüssel zu Boden.

		Jetzt sank der Mann langsam in sich zusammen.

		» Dio mio –!« stöhnte er.

		Musette hatte zuerst den Schlüssel vom Boden aufgehoben und ins
Schloß gesteckt. Nun trat sie vorsichtig, den Revolver in der
rechten Hand, auf den Marchese zu,
der mit brechenden Augen, die weiß in der Dunkelheit hervortraten,
nach oben ins Leere starrte. [bookmark: page209]

		Aus einer Brustwunde sickerte in großen, dicken Tropfen Blut und
bildete auf dem Holzboden eine kleine aber sich stetig vergrößernde
Lache.

		Musette schlug den Mantel um ihre schlanke Gestalt, schloß die
Tür auf und stand auf der nachtdunklen Straße.

		Der Wind peitschte ihr Regen und Hagelkörner ins Gesicht. –
Hinter ihr leuchteten die wenigen Lichter von Weißenburg durch die
Gewitternacht.

		Musette sicherte die Schußwaffe und steckte sie in die
Rocktasche, dann ging sie um das Haus herum in den Garten,
kletterte über den niedrigen Holzzaun und tastete sich hinunter in
die dichten Weinberge.

		Hier zwischen den Reben war sie zwar vor dem wütenden Sturm ein
wenig geschützt, aber der Regen fiel unbarmherzig nieder, und
durchnäßte sie in wenigen Minuten bis auf die Haut.

		Aber das Wetter durfte sie jetzt nicht anfechten. Der Sturm war
ihrer Flucht sogar günstig.

		Sie wußte aus Gesprächen von Offizieren und Ärzten, daß die
Preußen ganz nahe, nördlich bei Schweigen stehen mußten. Das Dorf,
knapp drei Kilometer von Weißenburg entfernt, sollte schon von den
preußischen Vortruppen besetzt sein.

		Sie mußte hinüber zu den Preußen, und es galt vor allem die
französischen Feldwachen und Patrouillen zu umgehen. – Wo diese
standen, wußte Musette natürlich nicht.

		Sie kroch vorsichtig durch die Weinberge weiter. Ihr Überrock
blieb an einer Stange hängen. Als sie [bookmark: page210] anzog, riß sie sich ein
Loch ins Kleid; sie spürte den Riß mehr, als daß sie ihn sah. – Die
Schwesternhaube war vollkommen durchnäßt und aufgeweicht; das Haar
klebte ihr an Stirn und Nacken. –

		Der Abstieg hinunter zur Lauter war auf dem schlüpfrigen Boden
beschwerlich und auch nicht ohne Gefahr.

		Musette stolperte in der stockfinsteren Nacht – fiel zu Boden –
raffte sich wieder auf. Ein Blitz erhellte für wenige Sekunden die
nähere Umgebung.

		Rechts von ihr wurden Stimmen laut, französische Laute.

		Als Musette vorsichtig durch die Reben spähte, sah sie zwei
Soldaten, die sich gedämpft unterhielten. Sie schimpften über das
Schweinewetter, über die Preußen, über ihre eigenen
Vorgesetzten.

		Musette kroch in weitem Bogen an den beiden Posten vorbei. –
Leiser wurden die Stimmen, bis sie ganz verhallten. – –

		Ein hohes Hopfenfeld nahm Musette auf. Jetzt war sie –
wenigstens für den Augenblick – geborgen.

		Das Gewitter hatte sich nach Süden verzogen, aber der Regen fiel
nach wie vor in ungemäßigter Heftigkeit.

		Musette arbeitete sich durch das dichte Hopfenfeld. Sie stand
jetzt auf einem schmalen Feldwege. Etwa tausend Schritt vor ihr
flammten kleine Lichter auf. Vorsichtig ging sie in der Richtung
auf die Lichter [bookmark: page211] weiter. Der Weg führte nach einigen
hundert Schritten erneut in ein Hopfenfeld.

		Vom Kirchturm in Weißenburg schlug es dumpf zehn Uhr.

		Über dem Turm, der sich als dunkle Silhouette gegen den helleren
Himmel abhob, wetterleuchtete das abziehende Gewitter.

		Unbarmherzig und ununterbrochen rieselte der Regen nieder,
klatschte auf die Hopfenfelder, verwandelte die lehmigen Feldwege
in einen breiigen Morast.

		Musette war zum Auswinden naß.

		Plötzlich schreckte sie zusammen. – Einige Schritte vor ihr
hörte sie Stimmen; harte Kehllaute, die sie nicht verstand. Es war
kein Französisch – aber auch nicht das Deutsch, das sie in
Baden-Baden und auf der Heimfahrt nach Paris, vor einigen Monaten
gehört hatte. Es mußten zwei Männer sein, die sich
unterhielten.

		»Du Sepp!« sagte der eine gedämpft. »Do drieb'n, do scheint
aaner zu steck'n –!«

		Zwei Gewehrschlösser rasselten. Musette ahnte, daß sie in Gefahr
schwebte, und trat vor.

		»Halt! – Wer da!« wurde sie angerufen. Im gleichen Augenblick
hatten sie zwei derbe Fäuste gepackt, um aber sofort wieder
loszulassen.

		»O mei! – A Weibsbild!« rief ein Mann.

		Musette mußte lachen. – Vor ihr standen zwei Soldaten in
hellblauen Röcken und roten Kragen. Ein junger, bartloser Bursche,
und ein älterer Soldat [bookmark: page212] mit einer scharfen Adlernase und
schwarzem, langem Schnurrbart, der den ganzen Mund verdeckte.

		Gewohnt, genau zu beobachten, entdeckte Musette sofort, daß der
Ältere, der wie ein Wilderer in Uniform aussah, um den Kragen eine
goldene Borte trug, also etwas ›Höheres‹ sein mußte. Als
Kopfbedeckung hatten beide dunkle Lederhelme mit einem Löwen, und
über dem Helm stand eine unförmige Wurst aus Filz, die vor Nässe
triefte.

		»Deutsch?« fragte Musette.

		»Woll! woll!!« erwiderte der ältere Mann. »Bayern!«

		» Dieu soit loué!« stammelte
Musette.

		Die beiden Soldaten stellten Fragen, aber Musette verstand
nichts.

		»Offizier! – Offizier!« sagte sie.

		»Gut!« erwiderte der bayerische Unteroffizier. »Du kommst mit
zur Feldwache!!«

		Die bayerische Feldwache stand am südlichen Ortsausgang des
Dörfchens Schweigen, unmittelbar hinter den beiden Grenzpfählen,
dem blauweißroten französischen und dem blauweißen bayerischen.

		Als die Patrouille mit ihrer Gefangenen den Wachraum betrat, gab
es ein großes Halloh und Erstaunen. – Aber hier war wenigstens eine
Verständigung möglich.

		Der junge Offizier, der sich sofort von seiner Pritsche erhob,
sprach zwar ein geradezu barbarisches Französisch, aber er war
schon nach den ersten einleitenden Worten Musettes Herr der
Situation. [bookmark: page213]

		Eine halbe Stunde später marschierte Musette in Begleitung von
zwei Infanteristen durch den Ort Schweigen nach Rechtenbach, wo das
Hauptquartier der 4. bayerischen Infanteriedivision lag.

		Die Dörfer Schweigen und Rechtenbach waren mit Bayern geradezu
vollgepfropft.

		Musette, die sich auf der Feldwache notdürftig getrocknet und
von dem Leutnant einen alten, schwarzen Wachmantel erhalten hatte,
sah in ihrer Vermummung grotesk aus, aber das Gefühl der Sicherheit
und Geborgenheit belebte sie. Über ihre seltsame Vermummung lachte
sie mit den Soldaten um die Wette. –

		In Rechtenbach und Schweigen mußte mindestens eine kriegsstarke
Division lagern. Davon hatten die Franzosen natürlich keine
Ahnung.

		Musette, die wieder beobachten konnte, betrachtete die
Achselklappen der Bayern mit den Regimentsnummern 5, 7, 14. Auch
ein Jägerbataillon mußte in Schweigen liegen. Die strammen, jungen
Burschen in hellblauen Waffenröcken und grünen Kragen konnten nur
den französischen Chasseurs à pied
entsprechen.

		Musette wurde nach einem Gasthaus geführt und sofort von einem
Hauptmann vernommen. Das gleichgültige, beinahe etwas gelangweilte
Gesicht wich bald einer erstaunten, fast überraschten Miene.

		Je länger Musette sprach, um so lebhafter wurde jetzt der
Offizier. Schließlich rief er noch einen zweiten Offizier ins
Zimmer, einen alten Herrn [bookmark: page214] mit weißem Schnurrbart und dicken,
geflochtenen Achselstücken.

		Der alte Herr sprach zwar nicht so elegant französisch wie der
jüngere Hauptmann, aber er konnte sich verständlich machen.

		» Madame!« sagte er. »Was Sie uns
erzählen, ist derart interessant, daß ich sofort die nötigen
Maßnahmen ergreifen werde. Zufällig befindet sich Herr von
Bismarck, auf den Sie sich beziehen, in – na – in der Nähe und ist
telegraphisch zu erreichen. – Auch an Herrn Rittmeister von Martini
von den 7. Ulanen lasse ich sofort eine Depesche abgehen. Wir
stehen durch den Draht mit Saarbrücken in Verbindung. – Die Antwort
kann in zwei Stunden, vielleicht auch schon früher hier sein.

		»Im Augenblick kann ich nichts weiteres tun, Madame de Lanory, als Ihnen herzlich zu danken.
Leider besitzen wir keine Frauenkleider im Hauptquartier,« meinte
der alte Herr lächelnd »aber es wird sich Gelegenheit finden, Ihre
nassen Kleider zu trocknen; auch für einen Imbiß und ein Lager
werde ich Sorge tragen.«

		Musette machte es sich in einem kleinen Wirtshauszimmer so
bequem wie möglich, wand die triefend nassen Kleider aus und hängte
sie über einen Stuhl. Eine Flasche Wein, die eine Ordonnanz
gebracht hatte, leerte sie in wenigen Zügen. Ihr blasses Gesicht
bekam wieder Farbe. Aber der Wein ermüdete auch. [bookmark: page215]

		Vor dem Gasthaus standen zwei Posten, auch im Vorzimmer saßen
einige Soldaten und schienen Karten zu spielen. Sie wurde bewacht;
anscheinend trauten ihr die Bayern nicht ganz.

		Gleichgültig, – sie war gerettet – hatte Vipiteno die
Gemeinheiten heimgezahlt – und – der Schritt ins deutsche Lager
reute sie nicht. – – Er wäre ja früher oder später doch erfolgt;
und daß sie jetzt, unmittelbar vor Beginn der Feindseligkeiten
nochmals in die Weltgeschichte eingriff, wenn auch diesmal
wirklich, ohne es zu wollen, machte sie geradezu stolz.

		Auf der Straße draußen marschierten die Bataillone, rasselten
Geschütze – Richtung Süden – Weißenburg.

		Musette lachte in sich hinein.

		Die Franzosen würden morgen in aller Frühe eine recht nette
Überraschung erleben.

		Eigentlich tat ihr der ritterliche General Douay leid. Aber sie
war, wenn auch noch nicht formell so doch innerlich, schon Preußin,
und der Mensch kann schließlich nur einem einzigen Vaterlande
dienen.

		Sorgen bereitete ihr nur das Schicksal des Geliebten. Die
Mitteilung des Marchese trug
unbedingt einen Anstrich von Wahrheit. Hans Dietrich stand zur Zeit
in Saarbrücken; und bei Saarbrücken war es zum ersten Gefecht
gekommen.

		Der alte General hatte ihr versprochen, nach Saarbrücken zu
depeschieren. In wenigen Stunden würde sie klar sehen, wissen, ob
Hans schwer oder leicht [bookmark: page216] verwundet war, oder ob der Schurke
Vipiteno, nur um sie zu ärgern, geschwindelt hatte.

		Daß sie den Verräter in der Notwehr erschossen hatte, focht sie
nicht an. Er oder sie, einer mußte auf dem Platz bleiben. – – Das
Schicksal hatte sich für ihn entschieden, hatte ihr die Schußwaffe
in die Hand gedrückt. – Francisco Solano Lopez war gerächt. – –

		Der Regen hatte nachgelassen. Aber in der Dorfstraße stand das
Wasser noch in breiten, trüben Lachen. – Die Gasse war von schweren
Geschützen durchfurcht, von tausenden von derben Soldatenstiefeln
zertreten und bildete einen morastigen Brei.

		Durch diesen Brei stapften nach wie vor die bayerischen
Kolonnen. Die langen Seitengewehre blitzten in der Morgendämmerung.
Im Osten, hinter dem Dörfchen Schweighofen, stieg strahlend hell
die Sonne auf.

		Auch in den Hopfengärten des Wolfsbergs und in den Weinbergen
bei Schweighofen wurde es lebendig. Kolonnen formierten sich. Die
Straße vor dem Gasthaus wimmelte von Truppen. Bayerische
Infanteristen, Jäger, auch dunkelblaue preußische Infanterie.

		Musette sah, hinter dem Fenster verborgen, auf das militärisch
belebte Bild.

		Plötzlich ertönte von der Straße her der laute Ruf:
»Achtung!«

		Die Soldaten rissen die Beine zusammen, daß es knallte. Die
Offiziere hoben die Hände an die Helmschiene. [bookmark: page217] Zwei höhere Offiziere
kamen im Galopp die Dorfstraße herab und zügelten vor dem Gasthaus
die dampfenden Pferde.

		Eine Sekunde später eilten sie ins Haus.

		Musette hörte ihre schweren Schritte auf der Treppe, dann ein
Anklopfen.

		» Entrez!«

		Die beiden Offiziere traten ein. Der Ältere, ein mittelgroßer,
etwas korpulenter Herr, trug die bayerische Infanterieuniform mit
breiten, roten Streifen an der Hose; der zweite, er mochte etwas
jünger sein, war ein schlanker, sehniger Kavallerist, der eine
ähnliche Ulanenuniform trug, wie Musette sie bei ihrem Geliebten
bereits gesehen hatte.

		Beide legten die rechte Hand grüßend an den Mützenschirm.

		»Oberst Freiherr von Horn!« stellte sich der Ältere vor.

		Auch der Ulan nannte seinen Namen: »Graf von Ysenburg!«

		»Gnädige Frau!« sagte jetzt der Oberst von Horn. »Die Antwort
aus dem Hauptquartier ist eingelaufen. Exzellenz von Bismarck hat
Ihre Angaben bestätigt. Er läßt Sie, meine Gnädige, aufs
verbindlichste grüßen und Ihnen – vorerst auf diesem Wege – durch
meine Wenigkeit danken. – Bitte nehmen Sie doch Platz, Frau von
Lamory! Ich schließe mich dem Dank des Bundeskanzlers namens des
bayerischen zweiten Armeekorps, dessen Generalstabschef ich bin,
an. [bookmark: page218]

		»Herr von Bismarck bittet uns, Ihnen volles Vertrauen
entgegenzubringen. – Das tun wir! Ihre Mitteilungen sind für uns –
ich gestehe dies offen ein – von ungeheuerer Wichtigkeit. Wir
wußten bisher nur, daß uns Teile des ersten französischen Korps
gegenüberstehen, aber Einzelheiten waren noch nicht bekannt. In
Weißenburg steht also zur Zeit nur eine einzige Division,
Madame?«

		»Jawohl, Herr Oberst! – General Abel Douay!«

		»Ausgezeichnet! – – und Ducrot?«

		»Von der Division Ducrot habe ich zur Zeit noch nichts bemerkt!«
erwiderte Musette. »Jedenfalls rechnen die Franzosen im Augenblick
mit keinem Angriff.«

		Die beiden bayrischen Offiziere lächelten.

		»In einigen Stunden werden sie ihre Ansicht wohl geändert
haben!« meinte Oberst Horn. »Im übrigen halte ich Ihre Mitteilung
über die Anwesenheit der ausländischen Diplomaten für ganz
besonders wichtig!«

		»Unbedingt, Herr Oberst!« pflichtete Musette bei. »Ein Sieg der
Franzosen über die Deutschen bedeutet möglicherweise ein sofortiges
Eingreifen Österreichs, Italiens und vielleicht auch
Dänemarks.«

		»Wenn's aber anders kommt, Madame?
– Wenn die Franzosen die erste Schlacht mit Pauken und Trompeten
verlieren? – Was dann?«

		»Dann – –« erwiderte Musette und lächelte »dann werden die
Österreicher und Italiener wahrscheinlich [bookmark: page219] glücklich sein, sich
bisher streng neutral verhalten zu haben!«

		»Sehr nett, Madame de Lanory! – Zu
diesem Glück wollen wir den Leuten verhelfen. – – Kann ich, –
Madame, – noch etwas für Sie
tun?«

		»Ja, Herr Oberst! Der Offizier, der mich vorhin, zuerst
vernommen hat, versprach mir nach Saarbrücken zu depeschieren. Ich
– ich interessiere mich für das Schicksal eines preußischen
Ulanenoffiziers.«

		»Selbstverständlich, Madame! – Das
ist bereits geschehen – und die Antwort ist bereits eingelaufen. –
Leider – bitte, Madame, – wollen Sie
nicht erst wieder Platz nehmen. – Zu meinem großen Bedauern – Herr
Rittmeister von Martini – –«

		»Allmächtiger!« schrie Musette auf. »Hans ist – tot?!«

		»Nein, Madame! – Glücklicherweise
nicht! Allerdings nicht unbedenklich verwundet. Der rechte Arm
mußte leider – amputiert werden. – Herr Rittmeister von Martini
befindet sich aber den Umständen entsprechend wohl, im
Garnisonslazarett in Saarbrücken.«

		»Heilige Mutter Gottes!« sagte Musette leise und innig. »Ich
danke Dir!« Dann lächelte sie unter Tränen. »Herr Oberst, ich – ich
danke Ihnen herzlich für diese Mitteilung. Sie werden verstehen,
daß es mich drängt, von hier fortzukommen. Ich muß so schnell wie
möglich zu Herrn Rittmeister von Martini. Können Sie mir dazu
behilflich sein, nach Saarbrücken zu reisen – –?« [bookmark: page220]

		Die beiden Offiziere sahen sich lächelnd an.

		» Madame!« sagte der Oberst Graf
von Ysenburg, der bisher ein schweigender Zuhörer gewesen war. »Wir
sind Ihnen großen Dank schuldig; und was Sie verlangen, ist der
geringste Dienst, den wir Ihnen erweisen können. Ich habe eine
derartige Bitte vorausgeahnt und – einen Passier- und Fahrschein
bereits mitgebracht. Darf ich bitten, Madame
de Lanory! – Eine Ordonnanz steht zur Verfügung, um Sie nach
Schweighofen zu geleiten. Dort nehmen Sie die Eisenbahn bis
Neustadt, wo Sie Anschluß nach Saarbrücken haben. – Falls Sie – im
Augenblick – eh – mittellos sein sollten, – Madame, Sie benötigen Kleidung – Wäsche – –
–?«

		»Herzlichen Dank, Herr Graf!« erwiderte Musette schnell, und
reichte dem Grafen Ysenburg die Hand. »Mit Geld bin ich mehr als
reichlich versehen.« –

		Zehn Minuten später befand sich Musette auf dem Wege nach
Schweighofen und bestieg gegen acht Uhr einen kleinen
Feldbahnwagen, der sie aus dem Gefechtsbereich brachte.

		Genau eine Viertelstunde später fiel am Waldrande bei Schweigen
aus einem bayrischen Geschütz der erste Kanonenschuß.

		Die Schlacht bei Weißenburg hatte begonnen. – [bookmark: page221]

	
		
		Schluß.

		Musette stand auf dem Main-Neckar-Bahnhof in Frankfurt und
wartete auf den Schnellzug nach Mainz – Saarbrücken.

		Ihre eigentliche Absicht, direkt von Neustadt nach der Saar zu
reisen, war durch verschiedene Umstände vereitelt worden. Die
eingleisige Strecke wurde am Tage nach der Schlacht bei Weißenburg
für jeden Zivilverkehr gesperrt. Unaufhörlich rollten die Züge mit
Ersatztruppen, Geschützen und Kriegsbedarf. Dazwischen gab es auf
fast allen Stationen lange Aufenthalte, denn auch aus der Front
kamen Züge mit Verwundeten und Kranken, die in die Lazarette des
Hinterlandes bis Mainz, Wiesbaden, Frankfurt verfrachtet
wurden.

		Musette hätte zwar in Neustadt oder Landau die Gelegenheit
abwarten können, bis ein Truppentransport sie mitgenommen hätte,
aber sie mußte auch daran denken, ihre Garderobe zu
vervollständigen. Das einfache Wollkleidchen, das sie in Neustadt,
in einem Bazar für siebzehn Gulden erstanden hatte, schien ihr
nicht würdig genug, um dem Geliebten darin vor die Augen zu
treten.

		Hans Dietrich war an die elegante Pariserin gewöhnt und sollte
nicht enttäuscht werden. Aber [bookmark: page222] weder in Neustadt noch in Landau fand
Musette Kleider und Wäsche nach ihrem Geschmack. Sie löste darum am
Bahnhof kurzerhand eine Fahrkarte nach Mainz und fuhr – dort
angekommen – nach Frankfurt weiter.

		Aus Frankfurt schrieb sie dem Geliebten einen langen,
sehnsuchtsvollen Brief, avisierte ihre Ankunft auf den 7. oder 8.
August und speiste im Hotel Englischer Hof auf dem Roßmarkt zur
Nacht.

		Die große Handelsstadt am Main stand unter dem Eindruck des
ersten großen Sieges bei Weißenburg. Die Hauptstraßen zeigten
reichen Flaggenschmuck, zumeist in den Stadtfarben rot-weiß. Von
den städtischen und staatlichen Gebäuden wehte die schwarz-weiße
Preußenflagge. In den Straßen um den Dom und den damaligen
Hauptgeschäftsstraßen, Zeil, Fahrgasse, Schnurgasse, wogte eine
freudig erregte Menschenmenge. Wildfremde Menschen sprachen sich
an, drückten sich die Hände; und Musette stellte halb zu ihrem
Erstaunen, halb zu ihrer Freude fest, daß sie den Siegesjubel der
Deutschen teilte, daß sie sich eigentlich schon als gute Deutsche
fühlte, trotzdem sie kaum ein Wort der Landessprache verstand.

		In den großen Frankfurter Geschäften, wo Musette am kommenden
Tage ihre Einkäufe machte, sprach oder verstand man fast überall
Französisch. Musette gab sich zuerst als Schweizerin oder Belgierin
aus. Als ihr aber die Inhaberin eines Hutsalons im Steinweg lachend
erklärte: [bookmark: page223]

		»Warum das, Madame? – Wir führen
doch nicht mit Frauen Krieg, und wir Zivilisten schon gar nicht.
Mit Euren Männern werden unsere Soldaten schon fertig; das hat
Weißenburg bewiesen!«

		Als Musette dieses ehrliche Bekenntnis vernahm, stellte sie
fest, daß die Deutschen in der Tat großzügiger waren als ihre
Landsleute. Die Mißhandlungen und Beschimpfungen von deutschen
Staatsangehörigen in Paris, kurz vor Ausbruch des Krieges, hafteten
noch zu frisch in Musettes Erinnerung. Die Deutschen schienen
weniger kleinlich, weniger gehässig. –

		Auf dem Main–Neckar-Bahnhof wurde es lebendig. Eine ganze
Kompagnie Landwehrleute, das Kreuz am Tschako marschierte auf, und
verteilte sich auf dem Bahnsteig. Ein langer Zug fuhr langsam ein:
Gefangene! Franzosen! Infanteristen, Chasseurs, Turkos, Zuaven! Gefangene aus den
Kämpfen an der Sauer und bei Weißenburg. Zwischen hochgewachsenen
Normannen mit blonden Haaren und lebhaften, kleinen Südfranzosen
standen schwarze und braune Neger und Araber, daneben wieder blasse
Pariser Gamin-Gesichter in der
phantastischen, farbigen Zuavenuniform.

		Einige wenige Gefangene schienen verwundet, viele niedergedrückt
und verärgert; der größte Teil aber war lustig und ausgelassen.
Frauen mit der Roten-Kreuz-Binde erschienen, schleppten große Körbe
mit belegten Broten, Kannen mit heißem [bookmark: page224] Kaffee und Zigarren. Die
Lebensmittelkörbe waren im Nu geleert.

		Geschrei, Zurufe, Bitten und Befehle in Deutsch und Französisch
gellten und schwirrten durch die Bahnhofshalle.

		Die bärtigen Landwehrleute, das aufgepflanzte Gewehr im Arm,
freuten sich gutmütig über den gesunden Appetit der Gefangenen.

		Ein Gepäckträger tauchte vor Musette auf.

		»Madamche!« sagte er. »Sie wolle nach Maanz – Saabricke? – Da
misse se da niwwer! – Der Zug geht uff dem annern Bahnsteig ab –
–!«

		Musette verstand natürlich kein Wort und sah sich hilflos
um.

		Zwei Offiziere, die die Szene beobachtet hatten, traten näher.
Einer legte die Hand an die Mütze und stellte seine Dienste zur
Verfügung; er sprach Englisch.

		Musette lächelte.

		» Je suis française, Monsieur!«
sagte sie.

		Der Offizier, ein junger Infanterist mit zwei Schmissen auf der
linken Wange, war einen Augenblick überrascht, verbarg sein
Erstaunen auch nicht, gab dann höflich in französischer Sprache
Auskunft, und begleitete Musette nach einem Abteil zweiter
Klasse.

		»Wenn Ihnen unsere Begleitung nicht unlieb ist, Madame?« sagte er, indem er ein Abteil öffnete.
»Wir fahren beide mit dem gleichen Zuge bis Mainz.«

		Musette besaß zwar eine Fahrkarte erster Klasse, aber die
Begleitung der beiden Offiziere, von denen [bookmark: page225] einer gut französisch
sprach, bewog sie die Fahrt in einem Abteil zweiter Klasse zu
machen.

		Kaum, daß sich die drei eingerichtet hatten, gellte die Pfeife
des Zugführers. – Der Zug fuhr ab.

		Die beiden Offiziere betrachteten Musette diskret, verstohlen,
ohne eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen. – Sie wußten nicht, was
sie mit der Französin anfangen sollten, waren aber zu gut erzogen,
um neugierige Fragen zu stellen.

		Musette benützte die erste Gelegenheit, um ein Gespräch
einzuleiten, als hinter Höchst der jüngere der beiden Offiziere
bat, das Fenster öffnen zu dürfen.

		Als sie ihr Reiseziel nannte und der Wahrheit gemäß berichtete,
daß sie ihren verwundeten Bräutigam, einen preußischen
Ulanenrittmeister besuchen wolle, tauten die beiden Herren auf und
nannten auch ihre Namen, die Musette allerdings nicht verstand. Nur
so viel glaubte sie herausgehört zu haben, daß der Jüngere der
beiden, der mit den zwei Schmissen, ein ›Doktor‹ sein müsse. Der
andere Offizier wurde lebhafter.

		»Verzeihung, gnädiges Fräulein!« sagte er. »Es ist ein seltsamer
aber vielleicht glücklicher Zufall, daß wir uns hier in Frankfurt
kennen lernten. Ich stehe bei der 5. Kompagnie des 40. Regiments
und habe die ersten Kämpfe bei Saarbrücken miterlebt. Ich kenne nur
einen Ulanenoffizier, der verwundet wurde, – den Rittmeister von
Martini!«

		Musette fuhr freudig überrascht auf. [bookmark: page226]

		» Charmant!« rief sie. »Welch ein
Zufall! Und – ein Glück! Ich reise in der Tat zu Herrn von Martini.
Sie kennen ihn, Monsieur?! – Haben an
seiner Seite gekämpft, haben ihn vielleicht noch nach seiner
Verwundung gesehen und gesprochen? – – Bitte, Monsieur, Sie müssen mir von Herrn von Martini
erzählen; alles was Sie wissen! – Alles, aber auch alles
interessiert mich!«

		Die beiden Offiziere lachten. – Das Eis war gebrochen.

		Der Vierziger berichtete nun, was er wußte. Es war nicht viel;
aber Musette war bescheiden. – Hier traf sie einen Kameraden, der
ihr von Hans erzählen konnte. Welch ein glücklicher Zufall!

		Der Premierleutnant stellte die große Schlacht, den ›Riesensieg‹
allerdings etwas anders dar, als ihn die französischen Zeitungen
ausposaunt hatten. In Saarbrücken lag nur ein schwaches Bataillon
Infanterie und einige Ulanenschwadronen. – Und gegen diese
lächerlich kleine Macht rückten die Franzosen unter dem Oberbefehl
des Kaisers mit dem ganzen Korps des Generals Frossard an, ohne zu
ahnen, wie sie von den Preußen genarrt worden waren.

		Die Ulanen hatten, wie der Premierleutnant lachend erzählte, die
Franzosen nicht schlecht zum besten gehalten. Täglich rückten die
wenigen Schwadronen vor die Stadt, einmal als Ulanen; am nächsten
Tag pumpten sie sich Infanteriewaffenröcke und Helme und mimten
Dragoner; dann liehen sie sich [bookmark: page227] die Helme der Saarbrückener
Feuerwehr aus und zogen die Röcke verkehrt, mit dem weißen Futter
nach außen an, sodaß die französischen Vorposten entsetzt melden
konnten, jetzt seien auch noch Kürassiere in Saarbrücken
eingerückt.

		Bei einem derartigen Patrouillenritt hatte sich der Rittmeister
Martini anscheinend zu weit vorgewagt und erhielt auf ziemliche
Entfernung einen Zufallsschuß durch den rechten Arm.

		Der Premierleutnant wußte von der Amputation noch nichts, oder
er wollte die Operation feinfühlend vor Musette verschweigen.

		Er war, wie er weiter berichtete, Verpflegungsoffizier seines
Bataillons, hatte in Frankfurt Zigarren eingekauft und wollte in
Mainz Wein bestellen. –

		Er stellte gern seine Dienste und seine Begleitung zur
Verfügung, falls Musette einen Tag in Mainz bleiben wollte; aber
Musette drängte jetzt so schnell wie möglich nach Saarbrücken zu
kommen.

		Die Fahrt nach Mainz verging unter dem Geplauder wie im Fluge.
Auf dem Bahnhof verabschiedeten sich die beiden Offiziere. Der
Schnellzug fuhr ohne Halt bis Bingen und von dort nach
Kreuznach.

		Hier gab es einen längeren Aufenthalt, weil wieder
Truppentransporte die Strecke sperrten.

		Als Musette kurz nach drei Uhr in Saarbrücken eintraf und hinter
dem Gepäckträger den Bahnhofsplatz betrat, war jedes Haus beflaggt.
Dem Vorsieg bei Weißenburg war am 6. August ein wirklicher, [bookmark: page228] großer
Sieg gefolgt. Bei Wörth hatte der Kronprinz von Preußen die Armee
des Marschalls Mac Mahon zu fassen bekommen und in wilder Flucht
auf Zabern und die Vogesen zurückgeworfen. Die französische Armee
verlor über 8000 Tote und Verwundete, außerdem aber 10 000
Gefangene und über 30 Kanonen, die in die Hände der Sieger
fielen.

		Musette las die Telegramme in der Bahnhofshalle; und wenn sie
auch den Text nicht genau verstand, die hohen Verlustziffern sagten
ihr genug. –

		Vor der Bahnhofshalle mußte Musette warten. Die Straße war von
durchziehenden Truppen versperrt: Infanteristen, Jäger, hellblaue
Bayern und dunkelblaue Preußen.

		Die Bayern sangen, ein etwas schwermütiges Lied:

		Was nützet mir ein schöner Garten,

Wenn andre drin spazieren gehn.

		Es waren stramme, kräftige Burschen, die trotz des Singens Zeit
fanden, mit den Mädchen unter den Zuschauern auf dem Bahnhofsplatz
Scherzworte auszutauschen.

		Manchmal schrie eine oder die andere junge Saarbrückerin hell
auf. Es mochten mitunter derbe Scherze sein, die sich die Soldaten
leisteten. Musette wunderte sich nicht. Soldaten waren in allen
Armeen der Welt gleich.

		Die endlose Schlange der durchmarschierenden Truppen riß nicht
ab. Jetzt ertönte ein dumpfer [bookmark: page229] Paukenschlag, und sofort setzte das
Zwitschern und Jubilieren der Querpfeifen ein.

		Musette hatte derartiges noch nie gehört. Bei den Franzosen
marschierte vor der eigentlichen Regimentsmusik der Tambourmajor
mit seinem langen, schweren Taktstock und eine Abteilung
Militärmusiker mit Clairons, kleinen hell klingenden Trompeten. Die
Franzosen marschierten auch schneller, beweglicher, mit kurzen,
trippelnden Schritten, während der Marsch der Preußen wuchtig,
bedächtig, schwer auf dem Saarbrückener Pflaster dröhnte.

		Jetzt war die Musikkapelle herangekommen. Die Querpfeifen
setzten aus. Die eigentliche Musikkapelle fiel ein. Es war eine
schwere, getragene Hymne, fast wie ein Choral, aber im
Marschtakt.

		Soldaten und Zivilisten auf dem Bahnhofsplatz in Saarbrücken
sangen begeistert mit.

		Dieses Lied kannte Musette – – Die Wacht am Rhein! – – –

		Es braust ein Ruf wie Donnerhall

Wie Schwertgeklirr und Wogenprall:

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!

Wer will des Stromes Hüter sein?

Lieb Vaterland, magst ruhig sein!

Fest steht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein!!

Fest steht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein!!

		Es gab eine schlechte französische Übersetzung dieses alten
Liedes, das jetzt, gewissermaßen über [bookmark: page230] Nacht, zur deutschen
Nationalhymne geworden war. – Das Lied, das hämisch und höhnisch
glossiert, vor einigen Wochen in einer Pariser Zeitung stand, klang
hier ganz anders.

		Lieb Vaterland, magst ruhig sein! Fest steht und treu die Wacht
am Rhein! – –

		Musette hatte, je länger sie den nicht endenwollenden
Durchmarsch dieser prachtvollen deutschen Truppen mit ansah, das
Empfinden, daß das Vaterland wirklich in der Tat ruhig sein
konnte.

		Die Wacht am Rhein stand wirklich treu und fest. –

		Musette nahm sich kaum die Zeit, im nahen Hotel Meßmer den
Reisestaub abzuschütteln und in ein Frankfurter Schneiderkleid zu
schlüpfen. Es drängte sie nach dem Garnisonslazarett zu Hans
Dietrich von Martini.

		Der Unteroffizier am Eingang hatte kaum den Erlaubnisschein des
bayerischen Generals gelesen, als er sofort stramm stand und die
Hand an die Mütze legte.

		»Ich glaube, Sie werden schon lange erwartet, Madame!« sagte er. »Ordonnanz!!«

		Ein Soldat erschien.

		»Die Dame zu Herrn Rittmeister von Martini!« befahl der
Unteroffizier. »Leichtkrankensaal 2 Zimmer 17!«

		Eine Minute später lag Musette in den Armen des Geliebten. –
[bookmark: page231]

		Sprechen konnte sie nicht; unter. Lachen und Weinen bedeckte sie
das Gesicht des Mannes mit zärtlichen Küssen.

		»Laß Dich ansehen, mein lieber Junge!« jubelte sie. »Jetzt bin
ich endlich bei Dir und gehe nicht mehr fort! – Nie mehr – –
Hans!!«

		Hans Dietrich von Martini trug seine Uniform; der rechte Ärmel
hing schlaff herab.

		»Ich – – ich – bin ein Krüppel, Musette!« sagte Hans
schmerzlich.

		»Nein – nein! – Du bist der liebste, der beste Mann!« jubelte
Musette. »Ich arbeite für Dich! Ich habe ja zwei gesunde Arme,
Hans. Ich bin sogar fast froh, daß Du gleich verwundet wurdest.
Jetzt können Dich die Franzosen nicht mehr totschießen –! Jetzt
gehörst Du mir – –!«

		»Still, Musette!« rief Martini und bedeckte den Mund des
Mädchens mit der gesunden, linken Hand.

		Das Wiedersehen spielte sich in einem kleinen Zimmer ab, an das
sich unmittelbar ein großer Krankensaal mit nur leichter
Verwundeten anschloß. Dort lagen Bett an Bett Preußen, Bayern,
Württemberger und Badener, Verwundete aus den ersten Gefechten der
endlich geeinten, Schulter an Schulter kämpfenden deutschen Armee.
Kämpfe, die auch gleich Siege waren – Weißenburg und Wörth!

		Martini öffnete die Tür und trat überrascht und auch ein wenig
erschrocken zurück.

		Ein hoch gewachsener, preußischer Offizier in Generalsrock und
Mütze, ging durch den langen [bookmark: page232] Saal; hinter ihm eine glänzende Suite von
Offizieren und der Chefarzt des Garnisonslazaretts im weißen
Mittel.

		Der Offizier mit dem blonden Vollbart und den gütigen, klaren,
blauen Augen schritt langsam von Bett zu Bett. Überall richteten
sich die Verwundeten auf. Ein Leuchten der Freude, des Stolzes
huschte über schmerzdurchfurchte, leidende oder müde Gesichter.
Diesen Mann, den Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, den
Sieger von Wörth, vergötterte die ganze Armee.

		Ein Adjutant, der links hinter dem Kronprinzen von Preußen ging,
und einen Bogen Papier in der Hand hielt, flüsterte ab und zu einen
Namen.

		Dann griff der Kronprinz nach rechts, wo ein zweiter Offizier
mit einem Tablett stand und legte mit einem herzlichen Händedruck
ein Eisernes Kreuz auf die Brust des Verwundeten.

		Vor einem bärtigen Mann, der, als der Kronprinz von Preußen
näher trat, grinsend sein weißes Gebiß zeigte, blieb Friedrich
Wilhelm stehen.

		»Na – mein Junge?« fragte er gütig. »Wo fehlt's?«

		Der ›Junge‹ – er mochte vielleicht sogar ein bis zwei Jahre
älter sein als der Kronprinz – stützte sich auf den linken Arm.

		»Net der Red wert, Herr Kronprinz!« erwiderte er. »Schuß von aan
Schaßboh (Chassepot) in den rechten Backen – –« [bookmark: page233]

		Friedrich Wilhelm von Preußen betrachtete überrascht das Gesicht
des Landwehrmannes, konnte aber keine Verwundung feststellen. –
Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. – Er hatte verstanden;
der Verwundete lag auf der linken Seite.

		»Na – mein Sohn!« meinte er. »Am Kauen wird Dich diese
Verwundung aber kaum hindern – –!«

		»Naa, Herr Kronprinz! Weiß Gott net!«

		Friedrich Wilhelm warf einen Blick auf die Tafel am Kopfende des
Bettes.

		»Mathias Trensenreuter!« las er. »Aha!« sagte er. »Ein Bayer!
Woher bist, Trensenreuter?«

		»Aus Wasserburg am Inn, Herr Kronprinz! – Jetzt 10. königlich
bayerisches Jägerbataillon, 1. Kompagnie!«

		»Brav!« meinte der Kronprinz lächelnd. »Einer von den
bayerischen Jägern, die sich in den Weinbergen von Weißenburg so
tapfer geschlagen haben?!«

		»Sell woll, Herr Kronprinz! – Aber, i maan halt, auch die
Oberführung war guat –! – Ohne die nützt nämlich auch die größt'
Kurasch nix!«

		»Richtig, mein Sohn! Du bist demnach mit meiner Führung ziemlich
zufrieden gewesen?!«

		»Und ob, Herr Kronprinz!« erwiderte der Bayer. »Schaun's, wann
Sie uns im Jahre 1866 geführt hätt'n, dann – na dann hätten wir bei
Kissingen und Hammelburg die verdammten Saupreiß'n net schlecht
verhauen – –!« [bookmark: page234]

		Der Offizier neben dem Kronprinzen ließ vor Schreck beinahe das
Tablett mit den Orden fallen. – Der Chefarzt des Lazaretts
erstarrte zur Bildsäule.

		Aber der Kronprinz brach spontan in ein herzhaftes Lachen aus,
konnte sich sekundenlang überhaupt nicht beruhigen.

		Und dieses Lachen wirkte befreiend. – Die ganze Suite lachte;
auch der Chefarzt atmete auf. –

		Der Kronprinz ging weiter, betrat das kleine Nebenzimmer, wo
Rittmeister Hans Dietrich von Martini stand.

		Neben dem Landwehrjäger Trensenreuter aus Wasserburg am Inn lag
der Reservist, Gefreiter Daglhofer aus Bad Tölz, zur Zeit 12.
Kompagnie des 11. bayerischen Infanterieregiments ›von der
Tann‹.

		»Mathias! – Rindviech, damliges!« fuhr er Trensenreuter an.
»Kamel! – Idiot! – Du wirst drei Tage in den Kasten flieg'n! – Was
sag i – drei Tage?! – Festung kriegst! – – Du hast den Kronprinzen
tödlich beleidigt – – –! Dös is doch selber a Preiß!«

		»Geh!« erwiderte Trensenreuter ruhig und legte sich wieder auf
die linke Seite. »Woher soll i denn das wiss'n?! An der
Nas'nspitz'n konnt i 's ihm net anschaug'n! – Laß mi in Ruah!« –
–

		Hans Dietrich von Martini stand vor dem Kronprinzen von
Preußen.

		»Rittmeister von Martini?« meinte der Kronprinz. »Ihren Namen
kenne ich. Helfen Sie mir doch bitte nach!« [bookmark: page235]

		»Königliche Hoheit, ich war bis zu Kriegsbeginn Militärattaché
bei der Botschaft in Paris!«

		»Aha!« sagte der Kronprinz nur. »Jetzt weiß ich schon Bescheid.
Sie haben uns ganz hervorragende Dienste geleistet.«

		»Königliche Hoheit verzeihen!« erwiderte Rittmeister von
Martini. »Die eigentliche Arbeit erledigte eine Frau. Gestatten
königliche Hoheit, daß ich diese Frau ergebenst vorstelle: Fräulein
Musette de Lanory – meine Braut!«

		Musette trat näher und knickste.

		Der Kronprinz von Preußen legte die Hand an die Mütze.

		» Madame!« sagte er französisch.
»Ich weiß sehr wohl, was Sie für uns getan haben, und ich möchte
Ihnen herzlich danken! – Ich beglückwünsche den Herrn Major
von Martini zu seiner Wahl! – –

		»Wir, in Preußen, kennen leider keine Kriegsorden für Frauen. –
Sie, Madame, hätten einen Orden wohl
verdient. –

		»Aber ich darf diese Dekoration Ihrem zukünftigen Gatten, dem
Herrn Major von Martini überreichen!«

		Musette zeigte nicht die geringste Verlegenheit.

		» Merci, mon prince!« sagte sie
mit leuchtenden Augen.

		Der Kronprinz ergriff Musettes Hand und zog sie an die Lippen.
–

		Als Friedrich Wilhelm das Zimmer verlassen hatte, legte Musette
zärtlich den Arm um den Hals des Geliebten. [bookmark: page236]

		»Du, Hans!« sagte sie. »Ich bin ganz verliebt in den
Kronprinzen! – Was ist das für ein hübscher Mann!«

		Hans von Martini drohte Musette schelmisch mit dem Finger: »Das
hört jetzt auf, Musette! – Außer mir hat Dir niemand mehr zu
gefallen!«

		» Entendu!« erwiderte Musette
ernst. – »Du bist ja doch der Liebste und Schönste von allen! Aber
sage einmal, Hans, der Kronprinz nannte Dich Major? Ich glaubte, Du
seist nur Rittmeister?!« –

		»Ja!« erwiderte Martini und lächelte. »Ich habs bisher auch
geglaubt. Aber wenn der Kronprinz von Preußen meint, ich sei Major,
dann Musettchen, wird's schon stimmen. – Man darf den hohen
Herrschaften beileibe nicht widersprechen, besonders dann nicht,
wenn sie eine angenehme Nachricht bringen.«

		* * *
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